
BESPRECHUNGEN 

Festschrift ARNO/,D GEERJNG zum 
70. Geburtstag. Beiträge zur Zeit und zum 
Begriff des Humanismus, vorwiegend aus 
dem Bereich der Musik . Hrsg. von Victor 
RA VTZZA. Bern: Verlag Paul Haupt 1972. 
257 S. 

Es scheint, als setze sich in der Musik­
wissenschaft allmählich der Typus der the­
matisch gebundenen Festschrift durch (so­
fern nicht überhaupt Festschriften zu den 
Relikten der schlech ten alten Zeit gezählt 
werden, die es abzuschaffen gilt). Doch 
braucht, bei vernünftiger Themenwahl, die 
Individualität der Beiträge, auf die es bei ei­
nem Geschenk ankommt, unter dem Zwang 
zu inhaltlicher Anpassung nicht zu leiden. 
Der Humanismus, Gegenstand der Fest­
-;chrift, die Arnold Geering zum 70. Ge­
burtstag gewidmet wurde, ist ein so weit­
gesr ·•nntcs Thema, daf~ der Sammelband 
sc hfo:L~lich nahezu so bunt geraten ist wie 
eine Festschrift des alten Typu s. 

In dem Aufsatz von J.H. LÜTHI über 
Humanismus und Humanität in Hermann 
Hesses „Glasperlenspiel" ist für Musikhi­
storiker vor allem der Hinweis auf einen 
fragmentarisch überlieferten vie rt en Lebens­
lauf des Josef Knecht interessan t, einen 
Lebenslauf, in dem sich Knech t vom Theo­
logen zu m Musike r entwickelt. - A. JENNI 
(La musica nella vita e negfi scritti di autori 
italiani del Rinascimento) beschreibt die 
Rena issance als e ine der Epochen, in denen 
die Dichter und Literaten, anders als im 
19. Jahrhundert, sich mehr zur bildenden 
Kunst als zur Musik hingezogen fühlten. -
S. HEINI MANN (Poesis und musica in 
Dantes Schrift „De vulgari eloquentia") 
interpretiert Dantes Bestimmung de r Poesie 
als .Jictio rethorica musicaque poita", er 
geleitet den Äufaenstehendcn sicher durch 
das Labyrinth der Dante-Philologie. - K. 
von FISCHER untersucht das Wort-Ton­
Prohlem in der Musik des italienischen 
Trecento unter den Gesichtspunkten der 
Deklamation, der Textunterlegu ng, des Vor­
rangs der Zeilengliederung oder des Sinn­
zusammcnhangs und der Bcriicksichtigung 
oder Vernachlässigung der metrisch „ge-
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meinten" Silbenanzahl. - V. RA VIZZA 
entreißt, nach K. JEPPESENS Vorgang, den 
Komponisten Gasparo Alberti der Verges­
senheit: Er beschreibt ein Porträt (daß 
das gemalte Notenblatt, obwohl durch eine 
Hand teilweise verdeckt, den musikalischen 
Text vollständig enthält, ist nach V. Scher­
liess ein Merkmal des Komponistenbildnis­
ses im Unterschied zum Dilettantenporträt), 
entdeckt in einigen Kompositionen huma­
nistische Züge, teilt Daten zur Biographie 
mit und stellt ein Werkverzeichnis zusam­
men. - W. KOHlSCHMIDT (Homo more 
metrico ludens) charnkterisiert Übersetzun­
gen von Luther-Chorälen ins Lateinische 
als scherzhaft-humanistische Exerzitien. -
J. STENZL (Zur Kirchenmusik im Berner 
Münster vor der Refonnation) untersucht 
vier Berner Antiphonare und ein Graduale 
aus dem späten 15. Jahrhundert; beson­
dere Aufmerksamkeit und Philologenmühe 
widmet er den Prosen im Graduale sowie 
der (für die Diözese Lausanne charakteristi­
schen) Verwendung von Meß-Prosen im 
Stundengebet . - G. AESCHBACHER (Be­
merkungen zur rhythmischen Gestalt des 
Hugenottenpsalters) stützt die These, daß 
im Hugenottenpsalter die Pause am Zeilen­
ende nicht „ mensural" , sondern „proso­
disch " aufzufassen sei, durch eine Analyse 
der humanistisch geprägten rhythmischen 
Gestalt der Psalmen. - M. STAEHELIN 
(Neues zu Bartholomäus Frank) zeigt, daß 
Frank ein artifiziell fragwürdiges Gewerbe 
daraus machte, Huldigungskompositionen, 
die vermutlich generös bezahlt wurden, aus 
immer denselben Elementen zusammenzu­
stücken. - E. LICHTENHAHN (,,Ars per­
fecta" - zu Glareans Auffassung der Musik­
geschichte) zieht aus einer differenzierten 
philologisch-historischen Interpretation die 
Konsequ enz, daß der Begriff der „ars per­
fecta", von Glarean primär auf Josquin 
gemünzt, nicht zum Epochennamen tauge 
und daß er ebenso zwiespältig sei wie Gla­
reans Urteil über J osquin insgesamt. -
K.G. FELLERER (Zur Kontrapunkt/ehre 
im Zeitalter des Humanismus) entwirft in 
gedrängtester Kürze eine Systematik der 
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Kontrapunkttheorie des 16. Jahrhunderts. ­
P.M. TAGMANN (Girolamo Cavazzoni - Gi­
rolamo Mantol'ano: Identitätsfragen) klärt 
Verwirrungen in der Zuschre ibu ng von Do­
kumenten an die beiden Girolami. 

H. R. HAHN LOSER {Johannes Petrus de 
Medicis, Crema) untersucht eine Nativitas­
Initiale in einem um 1490 geschriebenen 
Graduale. - M. HUGGLER entziffert iko­
nographisch den Johannes-Altar des Ni­
klaus Manuel. - R. STEINER ( Von leo X 
bis Clemens VIn möchte dem puritanisch­
ernsten Hadrian VI, dem Nachfolger des 
verschwenderischen Humanisten Leo X, hi­
storische Gerechtigkeit widerfahren lassen. -
P. ZINSLI (Nachklang humanistischer Hei­
matdichtung aus entlegenem Bergtal) teilt 
zwei Spccimina schweizerischer Heimatdich­
tung mit: aus dem 18. Jahrhundert in latei­
nischer, aus dem 19. in deutscher Sprache. ­
W. MEYER und H. OESCH analysieren, 
zum Teil mit naturwisscnscha ftl ich-dctek ti­
vischen Methoden, die überraschend zahl­
reichen Maultrommelfunde in der Schwe iz. -
G. WALSER beschreibt die Instrumen te 
und die Funktionen der römischen und d er 
gallischen Militärmusik. - J .Chr. BÜRGEL 
(Zur Musiktherapie im Arabischen Mittelal­
ter) zeigt, daß im Islam die Instrumentalmu­
sik, ebenso wie der Wei n, zwar als theolo­
gisch anrüchig, aber als therapeutisch unum­
gänglich galt. 

Ein Verzeichnis der Veröffentlichungen 
von Arnold Gcering, zusammengesteUt von 
M. MARKOVJTS, schließt - in gewohnter 
und angemessener Weise - die Festschrift 
ab. Carl Dahlhaus, Berlin 

Formen mittelalterlicher Literatur. Sieg­
fried BE YSCHLA G zu seinem 65. Geburts­
tag von Kollegen, Freunden und Schülern. 
Hrsg. von Otmar WERNER und Bernd 
NA UMANN. Göppingen: Verlag Alfred 
Kümmerle 1970. (VI). 292 S., / Taf 
(Göppinger Arbeiten zur Germanistik. 25.J 

Die dem inzwischen emeritierten Erlan­
ger Ordinarius für germanische und deutsche 
Philologie als Geburtstagsgruß und Dankes­
gabe anläßlich seines Ausscheidens aus dem 
Amt gewidmete Festschrift verdient nicht 
bloß die Aufmerksamkeit des Germanisten, 
sondern ebenso die des Musikwissenschaft­
lers. Zwar reicht der Bogen, den die in ihr 
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vereinigten 18 Beiträge spannen, von der 
Historiographie des nordisc hen Frühmittel­
alters bis zur Chronistik des 18. Jahrhun­
derts und zum Menschenbild de r Goethc­
zcit, weiter jedenfalls, als es das die Einbe­
ziehung musikalisch relevanter Sachverhalte 
zweifellos fördandc Rahmenthema andeu­
ten konnte. Auc h liegt das eigentliche Ge­
wicht der meisten Aufsätze im engeren Be­
re ich von Literatur- und Sprachgeschichte. 
Doch steht eine bemerkenswert grot!ic An­
zahl von Arbeiten daneben, die dem Zusam­
menhang von Dichtung und Musik, von 
Lyrik, Epik, sanglichem Vortrag, Vers- und 
Strophenkunst gelten und damit einem der 
hervorragend sten Forschungs- und In teres­
sc ngebieten dL'S Jubilars entsprechen (vgl. 
das S. 279-287 von Norbert TIIOMAS zu­
sammcngestelltl' Schrifte nverzeichn is). Sie 
sollen im folgenden kurz vorgestellt werden. 

Mit seinen Beobachtungen 1,um hlon 
'spilman' hei den Serben (S. 19-22), das. 
obwohl nebrn dem hcimbchen 'skomrach · 
nur spärlich belegt. sei t de r Zeit der Kreuz­
züge bis gegen Ende des I 8. Jahrhunderts 
bekannt und gebrfochlich gcwesc;n zu sein 
scheint, trägt Milos OJORDJEVIC' (Bdgrad) 
zum Bild des fahrenden Musikers und Pos­
senreißers im Mittelalter bei, inde m er zeigt, 
wie mit dem Verlust der Sache auc h die 
(in diesem Falle entlehnte) Bezeichnung 
für sie abhanden gekommen ist. - In einer 
anmcrkungsreichen, weit ausgreifenden und 
stark persönlich geprägten Abhandlung be­
trachtet Kurt Herbert HALBACH (Tübin­
gen) den (mclodielos überlieferte n) !.Phi­
lipps- Ton Walthers i·on der Vogelweide als 
Sangspnich-Penrade der Jahre I / 99// 205 
(S. 39-62), dabei durch Diskussion von Pro­
blemen der Datierung und Deutung, thema­
tischer und formaler Bindungen die für die 
Erkenntnis der mittelaJterlichen Vortrags­
wirklichkeit e ntscheidend wichtige Frage 
nach der zyklischen Gruppierung und Rei­
hung von Spruchstrophen gleiche n Baus 
(und gl eicher Melodie) in den Vordergrund 
rückend. - Zur Person und zum Werk Neid­
harts von Reuc ntal, mit dessen Namen eine 
reiche Musiküberlieferung verknüpft ist, neh­
men gleich zwei Beiträge Stellung. Während 
Em~t SCHWARZ (Erlangen) die Heimat­
frage bei Neidhart von Reuental (S. 91-97) 
näher ins Auge faßt und im Rahmen seines 
kritischen Überblicks über den derzeitigen 
Forschungsstand Ortsnamen und andere 
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Wortbelege geltend macht, die eher für ober­
bayerische als für obcrpfälz isc hc H crku nft 
des Dichterkomponisten sprechen, unter­
sucht Burghart WACHING ER (Tübingen). 
Die sogenannten Trutzstrophen zu den Lie­
dern Neidharts (S. 99-108), d.h. jenen merk­
würdigen, früher gern auf bäuerliche Rivalen 
zurückgeführten Typus „drohender, spötti­
scher oder scheltender Retourkutschen " (S. 
99), als deren Autoren Neidhart selbst, litc­
rari sc h interessierte Zeitgenossen oder spa­
tere Nachahmer in Frage kommen . Durch 
den überzeugend geführten Nachweis, daß 
die f'u nk tion der Tru tzstrophen als distanz­
schaffendes Rollenspiel aus der lebendigen 
Situat ion des Autor, Publikum und Nach­
wcl t verbindenden Liedvortrags zu erklären 
ist, kö nnte auch Licht auf die wünschens­
werte weitere Erhellung der Kunstübung 
fall en, die zur Herausbildung der Pseudo­
Singwcisen geführt hat. - Otmar WERNERs 
(Tübingen) J.ingui.~tische Überlegungen zur 
mittelhochdeu Ischen Metrik (S. l 09- I 30) 
sind insofern von mu~ikologischem lnteres­
-;e. al~ -;ie den erst en (freilich noch nicht voll 
befriedigenden) Versuch darstellen, durch 
konsequente Anwendung von Methoden 
und Techniken der modernen Linguistik 
das herkömmliche, nicht allein durch termi­
nologische Analogien zu Mu sik und Noten­
schrift charakterisierte metrische System 
der Altgermanistik zu übrrprüfen, neu abzu­
leiten und zu begründen. - Der als Aus­
druck des f-ormwill ens der mittelalterlichen 
Dichterkomponisten lange vernachlässigten 
Reimbindung in den drei- und mehneiligen 
Stollen in Ued und Songspruch des 12. und 
/ 3. Jahrhunderts gehen Christa und Gerd­
Dictma r PESCHEL (Erlangen) am Beispiel 
der .. Variations- und Erweiteningsmögiich­
keiten des Grundschemas aab/ccb" nach 
(S. 1 31-14 7). Der nützlichen. mit Melodie­
nachweiscn versehenen Materialzu sammen­
stellung folgt eine exemplarische Analyse 
des Grünen Tons Frauenlobs, die ihr Au­
genmerk vor allem auf das Mit-, In- und 
Gegeneinander von Metrum, Rcim schema 
und Singweise (nach J ) richtet. - Der 
Epenmelodien überschriebene, durch souve­
räne Quellenkenntnis bestechende und zu 
den Höhepunkten des Bandes zählende Bei­
trag (S. 149-178) von Horst BRUNNER 
(Erlangen) behandelt alle (insgesamt 13) in 
Epen und didaktischen Großgedichten des 
deu tschen Mittelalters verwendeten Stro-
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phenformen unter vollständiger Einbezic­
hnng des auch in Meistersingerhandschriften 
des 15. bis 17. Jahrhunderts überlieferten, 
jetzt erstmals systematisch ausgewerteten 
Melodicnmaterials. Klärung divergierender 
Tonbezeichnungen und synoptischer Ab­
druck von bekannten und neu erschlossenen 
Notenaufzeichnungen machen die Arbeit für 
jede weitere Beschäftigung mit dem Gegen­
stand unentbehrlich. - Wie Neidhart ist 
auch der gleichfalls an einer gcistes-, 1 itera­
tur-, und musikhistorisch bedeu tsamcn Um­
bruchstelle beheimatete Lyriker Oswald 
zweimal in der Festschrift vertreten. Die aus 
der Feder von Matthias INSAl\1 (Untcrwös­
sc n/Obb.) stammenden Wortstudien zu Os­
wald von Wolkenstein (S. 197-205) - im 
wesentlichen ein die Prinzipien der Wort­
wahl Oswalds erläuternder Vergleich mund­
artlicher Ausdrücke Südtirols mit entspre­
chenden Liedbelegcn - fördern das Textver­
ständnis einzelner Stellen und bedeuten 
insoweit auch Hil festellung für die musik­
wisscnschaftlic he Liedforschu ng. Demgegen­
über zielt Bruno STÄBLEIN (Erlangen), 
frühere Ansätze fortführend. ausdrücklich 
auf Das Verhältnis von textlich-musikali­
scher Gestalt zum Inhalt bei Oswald von 
Wolkenstein (S. 179-195). An Hand von 
fünf repräsentativen Liedern wird das von 
Oswald virtuos gehandhabte Prinzip „der 
textlirh-musikalischen Verdichtung" deut­
lich herausgearbeitet. Es scheint nicht nur 
des Wolkcnsteiners ureigenste Tat zu sein, 
sondern erlaubt es auch, die so ausgezeich­
neten Text-Musiktypen als über mittelalter­
liche Tradition hinausweisende „Individual­
lieder" zu kennzeichnen. 

Daß mit dieser knappen Bestandsaufnah­
me der wissenschaftliche Reichtum der Pub­
likation nicht ausgeschöpft ist, liegt auf der 
Hand. Den Herausgebern gebührt jedenfalls 
Dank, daß es ihnen gelungen ist, so viele die 
engeren Fachgrenzen überschreitende Stu­
dien in einem Bande zusammenzufassen. 

Helmut Lomnitzer, Marburg 

Jahrbuch für musikalische Volks- und 
Völkerkunde. Bd. 6. H~g. von Fritz BOSE. 
Berlin und New York: Walter de Gruyter 
19 72. 11 2 S. , 10 Abb., 1 Schallplatte 

Der erste der vier Aufsätze des Bandes 
wurde vom Herausgeber, Fritz BOSE, selber 
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verfaßt. Die Abhandlun·~ Die Musik der 
Tukdno und Desana bildet eine wertvolle Be­
reicherung unseres bis jetzt noch spärlichen 
Wissens über südamerikanische lndianermu­
sik, wozu Bose ja bereits früher Wesentliches 
beigetragen hat. Man hat allerlei Karten 
musikalischer Sachverhalte Afrikas und 
Nordamerikas entwerfen können, die, trotz 
Lückenhaftigkeit, ein einigermaßen über­
sichtliches Bild geben. Für Südamerika war 
das bis heute nicht möglich : von der ganz 
erstaunlichen Vielfalt der musikalischen 
Phänomene dort gibt es leider nur sporadi­
sche Dokumentationen, die bis jetzt weder 
ein klares Bild von der Gesamtsituation ver­
mitteln, noch aber eine präzise Interpreta­
tion der offenbar recht interessanten zu­
grundeliegenden ethnologischen und ethno­
historischen Sachverhalte ermöglichen. Bo­
ses Aufsatz fällt hier, bei aller Bescheiden­
heit und Begrenztheit des Inhalts, in eine 
Lücke. Leider fehlen, wie so häufig, allerlei 
Informationen zu den Musikstücken, so 
daß eine genaue Bestimmung ihrer kulturel­
len Funktion und der Beziehungen zwischen 
Text und Musik unmöglich ist und die Er­
gebnisse der musikalischen Analysen nur be­
grenzt ausdeutbar sind. 

Es ist erfreulich zu sehen, daß gelegent­
lich auch im deutschen Schrifttum über die 
üblichen musikalischen Strukturanalysen 
hinaus kulturelle und soziale Aspekte der 
Musik Beachtung finden. Ein Beitrag in die­
ser Richtung ist Robert GÜNTHERS Auf­
satz Die Sozialstruktur im Spiegel musikali­
scher Konventionen bei den Völkern West· 
äthiopiens. Es geht allerdings keineswegs um 
„die Völker Westäthiopiens", sondern eine 
besondere, kleine islamisierte Splittergrup­
pe, die Wäµwit, deren ethnische und lingui­
stische Zugehörigkeit noch ziemlich unge­
klärt sind. Günther besuchte sie 1968/69, 
und sein Aufsatz trägt alle positiven Merk­
male gründlicher persönlicher Beobachtung 
und Erfahrung, wie sie nur Feldarbeit mit 
sich bringen kann. Die Grenzlage der un­
tersuchten Gruppe zwischen verschiedenar­
tigen kulturellen Strömungen hat ihre Mu­
sik genauso gekennzeichnet wie ihre sozia­
len Verhältnisse. Das Ganze spiegelt sich in 
der Existenz und Funktion drei verschiede­
ner Instrumentalensembles, die zusammen 
nur vor der ranghöchsten Person am Orte 
und nur auf sein ausdrückliches Geheiß mu­
sizieren, sonst aber nur einzeln in Erschei-
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nung treten. Ihre eintonigen Blasinstrumen­
te (zwei Gruppen mit Eintonflöten, eine 
Gruppe mit eintonigen Kalebassentrompe­
ten), in Gruppe zusammenwirkend geblasen, 
bedeuten das nördlichste Vorkommen der­
artiger Ensembles, die vor allem aus Ost­
und Südafrika bekannt sind. Interessant ist 
die Feststellung, daß jedes einzelne Ensemb­
le pentatonischen Tonvorrat benutzt, alle 
drei zusammen sich aber zu vollständig hep­
tatonischer Skala ergänzen. 

Nach gelegentlich erschienenen Zwi-
schenberichten legt Kurt REINHARD, der 
nach dem Kriege unter vielen Mühen das 
,,Phonogramm-Archiv" am Berliner Völker­
kundemuseum wieder aufbaute, einen ge­
waltigen Zustrom neuen Materials bewirkte 
und alles der akademischen Lehre und For­
schung und selbst in gewissem Rahmen der 
Öffentlichkeit zugänglich machte, einen um­
fassenden Bericht über Zwanzig Jahre Wie­
deraufbau des Berliner Phonogramm-Ar­
chivs vor. Reinhards Daten sind knapp und 
nüchtern, doch hinter seinem Bericht ver­
birgt sich ein tiefes menschliches Engage­
ment: der Neuaufbau des Arch ivs nach dem 
Kriege biJdet einen ganz wesentlichen Teil 
seines Lebenswerks. Wie in früheren Berich­
ten fügt Reinhard seinem Report auch hier 
wieder eine Liste im Archiv vorhandener 
Sammlungen bei, diesmal, in Ergänzung 
friiherer Mitteilungen, die nach dem Kriege 
eingekommenen Tonbandsammlungen. Da­
zu eine Liste der seit 1961 erschienenen 
Publikationen, die ganz oder teilweise auf 
Material des Archivs zuriickgehen. 

Über Volksliedhaftes im Glogauer Lie­
derbuch schreibt Hartmut BRAUN, - ein 
Thema, das, wie viele ähnliche, des Zusam­
menwirkens von herkömmlicher musikgc­
schichtlicher und musikethnologischer For­
schung und beider Methoden bedürfte. Es 
ist eines der Themen aus dem bis jetzt nur 
oberflächlich angerührten Grenzgebiet zwi­
schen den beiden Disziplinen, aus dem für 
die gesamte Musikgeschichte künftig un­
gleich viel mehr neue Erkenntnisse sprießen 
werden als aus den nun schon zu sehr zu 
Standard und Routine gewordenen Pro­
blemkreisen. freilich mußten Existenz und 
Problematik der deutschen Licdersammlun­
gen des frühen 15. Jahrhunderts nicht erst 
neu entdeckt werden. Man weiß lange ge­
nug davon, und viele Musikhistoriker haben 
zum ständigen Anwachsen der sich damit 
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beschäftigenden Literatur beigetragen. Nun 
befaßt sich erfreulicherweise eine ganze AI­
beitsgruppe des International Folk Music 
Council mit derartigen Fragen. Ob sich bis 
jetzt gültige Konzepte freilich so restlos hal­
ten und der Forschung zugrundelegen las­
sen, wie die Behauptung, das Lochamer und 
das Schedelsche Liederbuch enthielten - im 
Gegensatz zum Glogauer - nur städtisches 
Kunstliedergut, muß dahinstehen. Für die 
tatsächlichen Interrelationen zwischen allen 
musikalischen Bereichen hat man sich bis­
lang viel zu wenig interessiert. Man wird 
manchen Neuanfang suchen müssen, wenn 
die Forschung nicht durch überkommene 
Konzepte belastet und gefährdet sein soll, 
und man sollte gewiß manche scheinbar so 
gesicherte Meinung wieder einmal auf viel­
fältige Weise zu testen bereit sein. Was war 
eindeutig ein städtisches Kunstlied und was 
unverkennbar ein „Volkslied" (was immer 
der vage Begriff zum Inhalt hat) oder Bau­
ernlied, und woraus bestand das Repertoire 
der Musikanten auf Straße und Markt , und 
was ~1..hleppten sie aus einem Bereiche in 
den anderen„ Was war im eigenen sozio-kul­
turellen Bereiche populär, und was an aus 
anderem Lebensbereiche Herangetragenem 
wurde populär und dem eigenen Bestande 
einverleibt? Welche Änderungen vollzogen 
sich dabei? Wobei wir realistischerweise die 
beiden Bereiche Stadt und Land (und viel­
leicht noch einige andere dazu) eben nicht 
so strikt voneinander gesondert sehen soll­
ten wie es der Wunsch nach klaren Über­
blicken und Abgrenzungen so nahelegt. Al­
les das ist von äußerster Relevanz für die 
Untersuchung älteren musikhistorischen Ma­
terials und sicher ganz besonders der besag­
ten Liedersammlungen. Mit solchen Gedan­
ken darf man mit größter Spannung die wei­
teren Resultate der Arbeit der IFMC-Stu­
diengruppen erwarten. Vor allem aber sei 
die Hoffnung ausgesprochen, daß viel mehr 
ähnliche Arbeitsgruppen sich in neuartiger 
Weise mit den Problemen auseinandersetzen 
möchten, die nur mit Kenntnissen aus bei­
den Bereichen, der Musikgeschichte und der 
Musikethnologie, zu bewältigen sind. 

Der Inhalt des Jahrbuches wird abgerun­
det durch Buchbesprechungen und einen 
Bildteil, sowie eine 17 cm 33 1/3 UpM -
Schallplatte mit Musikbeispielen zu Boses 
und Günthers Aufsätzen. Eine Bemerkung 
kann i~h mir jedoch nicht versagen. Mit sei-
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nem relativ knappen Inhalt (zwischen 110 
und 150 Seiten), dem säuberlich gesetzten 
Schriftbild und der luxuriösen Aufmachung 
in Leinen wird das Jahrbuch zur aufwendig­
sten musikethnologischen Zeitschrift der 
Nachkriegszeit. Es wäre ganz verkehrt, an 
Bebilderung oder Schallplatte einzusparen, 
aber ein billigeres Druckverfahren und ein 
Papiereinband dürften hier genauso ausrei­
chen wie bei den großen internationalen 
Zeitschriften des Fachs. 

Wolfgang Laade, Zürich 

Beethoven-Symposion Wien 19 70. BE­
RICHT. Wien: Böhlau 1971. 275 S. , 5 Taf, 
zahlr. Notenbeisp. (Öste". Akademie der 
Wissenschaften, Philos.-Histor. Klasse, Sit­
zrmgsberichte, 271. Band = Veröffentli­
chungen der Kommission für Musikfor­
schung. Heft 12.) 

Der hier anzuzeigende Symposion-Be­
richt bildet nach den Worten seines Heraus­
gebers mit den 1970 erschienenen Beetho­
ven-Studien eine Einheit. In Korrespondenz 
zu den 14 Beiträgen österreichischer Mu­
sikwissenschaftler in den Studien enthält 
der Symposion-Bericht 14 Vorträge auslän­
discher Wissenschaftler, von denen neun 
dem deutschsprachigen Raum angehören. 
Der Programmatik des Symposions ent­
sprechend, die vom Präsidenten des Exc­
kut ivkomitees, Erich Schenk, als „nicht 
herkömmlich und nicht alltäglich" apostro­
phiert wird, waren „Fachkollegen überwie­
gend aus jenen Ländern (eingeladen), zu 
denen Beethoven menschliche und künstle­
rische Beziehungen unterhielt, wie auch ... 
Repräsentanten jener Nachbardisziplinen . . , 
aus deren Sicht die Konfrontation Beetho-
1,ens mit dem Kulturganzen seiner Zeit sich 
als fruchtbar erwies" (S. 5). 

Der Bonner Historiker Max BRAUBACH 
schildert in seinem auf neuen Quellen fu­
ßenden Beitrag Beethovens Abschied von 
Bonn das geistige und künstlerische Milieu, 
in dem Beethoven aufwuchs, und betont 
(wie schon vor ihm Ludwig Schiedermair) 
das „rheinische Erbe", dem der Kompo­
nist „eine Bildung von Herz und Verstand, 
die Aufnahme literarischen Wissens und ed­
ler Grundsätze" zu danken habe. 

In seiner rezeptionsgeschichtlichen Stu­
die Beethoven und der Begriff der Klassik, 
die sich weitgehend an den Mainzer Akade-
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mievortrag des Verfassers aus dem gleichen 
Jahre anlehnt, kommt Hans Heinrich EG­
GEBRECHT zu der Einsicht, daß die Begrif­
fe „klassisch" und „romantisch" in der 
frühen Beethoven-Rezeption nicht als Anti­
these, sondern als Aspekte aufgefaßt wor­
den sind. Der Begriff Romantik, wie ihn 
E.Th.A. Hoffmann und A. Wendt verstan­
den, enthalte schon das Begriffsfeld „ lei­
den-Wollen-Überwinden", das bis heute 
konstant geblieben sei und in die Analyse 
der Werke Beethovens mit einbezogen wer­
den müsse. 

Auch Kurt von FISCHER beschäftigt 
sich mit dem Problem Beethoven - Klassi­
ker oder Romantiker. Er geht von der Er­
kenntnis des Züricher Germanisten Wolf­
gang Binder aus, der einen Unterschied 
zwischen dem Menschen der klassischen 
Epoche und dem der romantischen in einem 
veränderten Verhältnis zu Sein und Ze it 
sieht. In der musikalischen Klassik, insbe­
sondere bei Beethoven, lasse sich, so von 
Fischer, ein „aktives Gestalten der Zeit" 
beobachten. das e in „reflektierendes Hören 
(erfordere), das der Kausalität des musikali­
schen Vorganges zu folgen imstande sein " 
müsse (S. 82); in der romantischen Musik 
Schuberts und Schumanns hingegen hcrr· 
sehe eine „passive Hingabe an die Zeit ", 
die im Adornoschen Sinne ein „ma![isches 
Hören" bewirke. 

Karl Gustav FELLERER bietet in ~ei­
nem Beitrag (Beethoven und die litur![i­
sche Musik seiner Zeit) einen weitgespann­
ten Überblick über „den Hintergrund der 
liturgischen und kirchenmusikalischen Pra­
xis, auf dem Beethovens Kirchenmusik 
wurde" (S. 61 ), und verweist insbesondere 
auf die Enzyklika Annus qui von Papst 
Benedikt XIV. aus dem Jahre 1749, durc h 
die Beethovens liturgische Musik ihre 
Rechtfertigung gefunden hat. 

Dem rhetorischen Element im Werk 
Beethovens sind die Studien von Harry 
GOLDSCHMIDT und Warren KIRKENDA­
LE gewidmet. Während GOLDSCHMIDT 
der Frage nach Beethovens Vers und Stro­
phe in der Instrumentalmusik nachgeht , 
weist KIRKENDALE in seinem reich doku­
mentierten Beitrag Beethovens Missa solem­
nis und die rhetorische Tradition nach, daß 
Beethoven sich verschüttete Traditionen 
wiedererschlossen habe, indem er zur Kon­
kretisierung seiner musikalischen „Ideen" 
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ikonographische, literarische, theologischl· 
und liturgische Topoi benutzt habe. Fast 
jedes Wort des Messentex tes sei musika· 
lisch ausgelegt. Karl-Heinz KÖHLER (Beet­
hovens Gespräche) referiert über Ergebnisse, 
die er bei der Edition der Konversationshef­
te gewonnen hat. Wenngleich in diesen Hef­
ten von mu sikal ischcn Sachverhalten kaum 
die Rede ist, so geben sie doch Aufschluf.~ 
über Beethovens Verhältnis zu ~iner Mit­
welt, das, besonders seinen Neffen be­
treffend, positiver gesehen werden muf~ al s 
bisher. Zofia LISSA skizziert Beethovens 
Einfluß auf den Kla11iersatz Chopins, wobei 
sie auf die Ergebnisse zurückgreift, die Ircna 
Poniatowska in ihrer Warschauer Disserta­
tion von 1970 (Der Kla11iersatz Beethovens) 
vorgelegt hat. (Vgl. hierzu auch die Studie 
Über die Zusammenhänge von Beethovens 
Klal-'iersatz und den Klavieren seiner Zeit 
von 1.P. im Tagungsbericht Piestany-Moro­
vany 1970.) 

Luigi MAGNANI (Rom) versuc ht in se i­
nem Essay über Beethoven. das philosophi­
sche Denken und die Asrhetik seiner Zeit 
ideelle Übereinstimmungen zwischen der 
Kunstphilosophie Sc hellings. Hölderlins und 
Hegels einerseits, und der Musik Beethovens 
andererseits aufzuzeigen. Der Verfasser ge­
langt aber m. E. zu wenig überzeugenden Lr­
gebnissen, zumal er die literarischen Quellen 
(etwa Bettina von Arnims Briefwechsel 
Goethes mit einem Kinde, den Arnold 
Schmitz schon 1927 als einen Briefroman 
erkannt hat) kr itiklo~ benutzt. • In se inem 
nur auszugsweise abgedruckten Referat dcu · 
tet der Kölner Kunsthistoriker Ger! von der 
OSTEN den Pariser Maler Th~odorc Gcrieault 
(1791-1824) als Kontrasthild zu Beethoven, 
wobei es fraglich bleiben muf.'i. oh Gcricaults 
Napoleonismus zur Erhellung der Eroica­
Symphonie etwas beitragen kann. Jan 
RAC'EK referiert noch einmal aufgrund au~­
gczcichneter Quellenkenntnisse über seinen 
Fund, nach dem „ Beethoven auf Schloß 
Gratz (Hradec) bei Troppau in den Jahren 
/806 und /811 " Gast der Fürsten Lich­
nowsky gewesen ist. 

Vorwiegend biographisch ist auch der 
Beitrag von Joseph SC'HMJDT-CÖRG (Ent­
wicklung und Aufgaben der Beethoven-For­
schung) gehalten, der sich mit der Entstc­
hu ngsgeschichk der großen Biographien, 
den Ergebnissen der Beethoven-Genealogie 
und -Topographie sowir mit 1kn f-rlition\-
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vorhaben des Bonner Bee thoven-Archivs be­
sc;hä ftigt. Wenn auch manches mit Recht 
ungenannt geblieben ist, so hätte man sich 
doch gewünscht, daß einige bedeutende 
Werke (etwa L. Schiedermairs Buch Der 
junge Beethoven, Das romantische Beetho­
venbild von A. Sc hmitz und Beethoven in 
France von L. Schradc) an den ihnen ge­
bührenden Platz gestellt worden wären. 
Emil STAIGER. der Zür ic her Lit eraturhisto­
riker, schildert in seinem brillant formulier­
ten Essay Das Geburtsjahr 1 770 die ge­
schic htl iche Situation, in die Hö lderlin, He­
gel u nd Beethoven hineingebore n worden 
sind. In dem den Band abschließenden Re­
ferat behandelt Bencc SZABOLCSI typische 
Harmo nie- und Melodiemodelle be i Mozart 
und Beethoven, die er nicht ganz exakt mit 
dem Terminus „Maquam" bezeichnet. 

Betrachtet ma n die Wie ner Symposion ­
Vo rträge im ganzen, so fällt auf, daß d ie 
Beiträge der Vertreter von Nachbardiszipli­
nen kaum e inen Anstoi~ zu neuen Fragen ge­
geben haben, und dai~ :iuch die Musikwis­
sensc haft ,elbst, sieht man von e inigen Stu­
dien. etwa den Kirkcndalcs und Eggebrechts 
ab, nur wenig Neues zum vertieften Ver­
ständnis Beethovens beigetragen hat. Mit Er-­
staunen stellt man auch fest, daß ein großer 
Teil der Be iträge sc hon vor dem Symposio n 
bzw. vor der Veröffentlichung des Sympo­
sion-Berichts gedruckt zugänglich war : der 
Vortrag von Braubach (mit Litera turnach­
weisen) in : Rheinisch-Westfä lische Akade­
mie der Wissenschaften, Geisteswiss. Vor­
träge G 166, Köln (1970); der Be itrag von 
Racek in dessen 1962 in Prag erschienenem 
Buc h Hradec; das Referat vo n Schmidt-Görg 
in: Beethoven im Mitt elpunkt, Festschrift 
zum Intern . Becthovenfcst Bonn 1970. Als 
Vorabdrnc kc erschienen die Studien von 
Kirkendalr in: The Musica l Quarterly 56 
(1970), von Köhler in : Beiträge zur Musik­
wissenschaft 3/4 (1970). und der Essay von 
Magnani in englischer Überse tzung in: The 
Inte rnat ional Review o f Music Aesthetics 
and Soc iology l (1970). 

Hans J oachim Marx. Hamburg 

THE Bt'J:.THO VEN COMPANION. Edi­
ted by Denis ARNOLD and Nigel FOR­
T UNE. London: Faber anrl Faber 1971. 
542 S. 
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Das Jahr 1971 ist für ein Buch dieses 
The mas ein ungünstiges Erscheinungsdatum, 
- zu spät für die Konjunktur, und zu früh, 
um von ihren Ergebnissen zu profitieren. 
Indessen hat dieser „centennial tribute" 
(S. 16) Qualitäten, die den Verlust des 
Platzvorteils we ttmachen. Wie andere 
„Companion"-Bände hält auch er die Mitte 
zwischen e iner Gesamtdarstellung und ei­
nem systematisch geordneten Konzertführer. 
Die insgesamt zwölf Autore n der vierzehn 
Kapitel verfahren sehr unterschiedlich, wie 
noch in Einzelheiten, etwa der Bezugnahme 
auf Sekundärliteratur, zu bemerken ist. 
Die Biographie wird ausgespart; dies er­
scheint, hinausgehend über die Anlage der 
.. Companion"- Reihe, als besonderes Pro­
gramm dieses Bandes ebenso wie die auf 
S. 15 angesprochene Betonung der Wichtig­
kei t „of the musical background of the 
early decades of the nineteenth century". 

Philipp BARFORD (Beethoven as Man 
and Artist) versucht, eine Skizze ohne allzu­
viel Biographica zu gebe n und ein von Kli­
schees (und Anti-Klischees) freies Bild zu 
zeic hnen, - immerhin eines Mannes, dessen 
Darstellung einem Biographen wie Thayer 
zu nehmend „headaches" verursachte, weil 
., the truth he uncovered shattered his illusi­
ons" (S. 25) . Auf siebzehn Seiten freilich ist 
nicht viel zu erreichen ; auch begegnen 
Flüchtigkeiten: z.B. schrieb Beethoven den 
auf seinem Schreibtisch stehenden Spruch 
nicht bei Champollion (frühestens also 
1822), sondern offenbar sehr viel früher 
(und aufschlußreicher) bei Schiller bzw. 
dem Jenenser Philosophen Reinhold ab. 
Bei Derek MEL VILLES Aufsatz Beetho­
ven 's Pianos begrüßt man bereits die Berück­
sichtigung des Themas, noch mehr aber 
wichtige Hinweise wie auf oft übersehene 
Unterschiede zwischen dem „sourdine"-Pe­
dal und dem „senza sordini" und auf 
technische Veränderungen (z.B. im Nach­
klang), die eine Neuinterpretation Beetho­
venscher Spielvorschriften erforderlich ma­
chen. Den ersten Teil des Klavierwerks be­
handelt Harald Truscott; er stellt Bezüge auf 
den „musical background" in den Vorder­
grund, eine in vielen Details aufschlußreiche 
Ergänzung des Bildes, deren Umfang und 
Gewicht eine gewisse Befangenheit des Au­
tors rechtfertigen: die Werkbetrachtung ver­
nachlässigt er ebenso wie die bei derlei Be­
zugnahmen wichtige Frage, inwieweit es 
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sich bei den aufgewiesenen Korresponden­
zen um Modelle und Typen etwa mit der 
Qualität zeitstilistischer Vorgaben handeln 
könne, als welche sie sich, eine bestimmte 
Konzeption zugrundege]egt, zuweilen fast 
ergeben mußten. Zu ihrer schlüssigen Beant­
wortung freilich bedürfte es einer Kenntnis, 
zu der Truscott erste Bausteine liefert (S. 
100/ 101). Ohne diese klingt die Feststellung 
nahezu provozierend, daß Beethoven an 
klavieristischen Mitteln weniger „discove­
red" habe aJs Clementi und Dussek. 

In der Behandlung des zweiten Teils des 
Klavierwerkes baut Philipp BARFORD auf 
den Erfahrungen der seit Tovey in England 
intensiv gepflegten musikalischen Analyse 
weiter und schneidet viele grundsätzliche 
ästhetisch-philosophische Fragen an. Neben 
profunden Einsichten laufen dabei auch ver­
schwommene Verallgemeinerungen (wie z.B. 
auf S. 171 über die Sonaten op. 110 und 
111) unter, auch die, daß für die „majority" 
Musik nur „a way of escape" sei (S. 18 l); 
fragwürdig erscheint zuweilen auch die Ver­
absolutierung einzelner, in komplexe Zu­
sammenhänge gehöriger Beobachtungen und 
die sehr weit gehende Enthistorisierung der 
betrachteten Werke zu isolierten Meditati­
onsobjekten. An diesem Beitrag wird die 
Problematik des Bandes besonders dcu tl ich: 
die systematische Aufgliederung schränkt 
die Möglichkeiten einer historischen Be­
trachtung stark ein. Die Dars tellung der 
Chamber Music with Piano leidet dadurch 
insofern besonderen Schaden, als h icr etl i­
che „Löcher" übersprungen werden müssen, 
weshalb Nigcl FORTUNE sie als „not a 
series of analyses but a survey" (S . 197) 
anlegt. Robert SIMPSON sucht bei der 
Streicherkammerrnusik gerade we niger be­
kannten Werken gerecht zu werden. z. B. 
den Trios op. 9. Um so mehr erstaunt die 
kursorische BehandJung z.B. der Großen 
Fuge. Fast keiner der Autoren hat - und 
hier ist ein Widerspruch zum Anspruch der 
AnaJysen schwer zu übersehen - deutsch­
sprachige Literatur (z.B. die Analysen von 
Pinscher, Goldschmidt, Kirkendale, Knab, 
Misch etc.) berücksichtigt. Dies macht sich 
in Basil DEANES Darstellung der Sinfonien 
sehr bemerkbar. Gewiß mag der Verzicht 
auf Berücksichtigung des Schrifttums oft­
mals der Unbefangenheit d~r Werkbetrach­
tung eher förderlich sein, wie z.B. Deanes 
rhythmische Analysen der Eroica zeigen : an-
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dererseits aber dürfen Betrachtungen sol­
chen Anspruchs schwerlich an den viclbe­
handelten Fragen der zyklischen Einheit -
nicht nur der thematischen Vereinheitli­
chung z.B. der 7. Sinfonie - vorbeigehen; 
hier wird allzuviel von einer gattungsspezifi­
schen Problarnatik verschenkt. Ähnliches 
gilt für die Besprechung der Konzerte 
vom gleichen Autor, die kaum über her­
kömmliche Urteile - insbesondere über das 
Tripelkonzert - hinauskommt und z. B. in 
bezug auf die opera 58 und 61 hinter vor­
liegenden Untersuchungen zurückhleibt. Die 
Orpheus-Deu tu ng des Mittelsatzes von op. 
58 (S. 326/327) stammt nicht von Liszt. 
sondern aus Beethovens Freundeskreis. 

Winton DEANS Darstellung der Opern­
kornposition besticht du rch die Berücksich­
tigung der zeitgenössbchcn Opernproduk­
tion. Bei Fide/io erliegt sie allzu~ehr der Ver­
suchung. mit der Kenntnis der Fassung von 
1814 die von 1806 zu kritisieren. Verfolgt 
die Darstellung die Auseinandersetzung des 
Komponisten mit dem Stoff nicht chronolo­
gisch, so verstellt sie sich leicht, von vorn­
herein „klüger" als der Autor. wichtige Ein­
sichten in die Probl ematik des llerstcllungs­
prozessrs. So bleibt außerhalb der Bc tr:.ic h­
tung, inwiefern die Zusammenarbe it mit 
Treitschke Beethoven cr~ t Klarheit hat gc'­
winnen lassen über bestimmte im Stoff der 
Oper liegende Konsequenzen. Hier wie an­
derwärts bedauert man, daß sich die musik­
wisscnschaftliche Betrachtung der Ope r all­
zuhäufig beschränkt auf die Betrachtung 
der einzelnen Musiknummern. Recht kurso­
ri~ch verfährt Denis Mc Caldin mit der Cho­
ral Music. Hingegen dringt Leslie ORREYS 
Behandlung des Liedschaffens recht tief. 
einsetzend bei der Hypothese, dal~ .. in the 
world of Lieder Beetho1•en rather than 
Schubert was the pioneer. groping towards 
a satisfactory solu tion with few precedents 
to build on; and the unevenness of his out­
pul reflecrs it ... (S. 411) Orrey bezieht sich 
damit vornehml ich auf kompositionstcchni­
sche und formale Lösungen, nicht aber auf 
das Verhältnis von Text und Musik , auf res 
facta und Vollzug. Sehr eindrücklich stellt 
er die Einflüsse der verschiedenen Lieder­
schulen dar und analy siert •- offenbar ohne 
Kenntnis der Arbeit von W. Weisrnann - die 
me hrfache Vertonung des Textes An die 
Hoffnung. Merkwürdigerweise verzichtet Or­
rey weitgehend darauf, die Originalität von 
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Beethovens Lösungen gerade anhand der 
Fernen Geliebten darzulegen. Die zwei Bei­
träge von Alan TYSON (Sketches and Auto­
graphs; Steps to Publication - and beyond) 
gehören zu den wichtigsten des Bandes, 
nicht nur, weil Tyson in gewohnter Weise 
Akribie im Detail mit dem Hinblick auf 
grundsätzliche Fragen verbindet, sondern 
weil durch die Berücksichtigung diesen Pro­
blem en der Rang zugesprochen wird, der 
ihnen gebührt, nicht zuletzt gemäß de r 
Dringlichkeit einer Lösung: Beispielsweise 
werden Beethovens Sinfonien heute noch 
immer aus Ausgaben musiziert, die wissen­
schaftlich in keiner Hinsicht Stich halten. 
Neben der Aufteilung der Skizzenarbeit in 
Notate und Arbeitshefte und einer Fülle 
wertvoller Einzelbeobachtungen hätte man 
sich d e n Werdegang des einen oder anderen 
Werkes anhand der Skizzen von Tyson 
exemplifiziert gewünscht. Die Auskünfte zu 
den Erstdrucken sollten heute auch jedem 
Musizierenden wichtig sein. Eine von Elsie 
und Denis ARNOLD zusammengestellte An­
thologie The View of Posterity beschließt 
den Band. Den deu tschen Leser wird siebe­
sonders interessieren. da sie wenig bekannte 
e ngl ischsprachige Dokumente der Beetho­
ven- Rezeption enthält . 

Viele der erwähnten Unebenheiten erge­
ben sich offensichtlich daraus, daß de r Band 
ebe nso de m Wissenschaftler wie dem Musik­
liebhaber wgcdacht ist (S. 16) ; wo die 
Rücksicht auf den letzteren den Autoren 
innezuhalten gebot. hat der Wissenschaftler 
es leicht , wciterzufragen. Ein Buch. das in 
annähernd vergleichbarer Weisl' so unter­
schiedl ic he Ansprüche erfüllt. existiert in 
deut~cher Sprache nicht. Wenn auch die 
Herausgeber dem Musikc~ nicht freu ndlich 
ge~innt zu sein ~c heinen C. ... the study 
of 8 eeth o1•en 's oeuvre continually reminds 
11 s ... that music is too important to be 
left to the musican". S. 16). so muß ihnen 
doch besc heinigt werden. daß sie an ihn im 
hesondl'rrn Maßl' gedacht haben. 

Peter Gülke. Stral sund 

MUSIK DES OSTENS. Sammelbände 
der J. G. Herder-Forschungsste/le fiir Musik­
ge~:hichte. Nr. fi. Hrsg. von Fritz FELD­
MANN Kassel u. a. : Bärenreiter 1971. 
203 S., l l Ta[. 
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Im 6. Band dieser Publikationsreihe geht 
es um unbekannte Kapitel schlesischer Mu­
sikgeschichte, neue Kirchenmusik in Polen, 
polnische Renaissancemusik in einer Olden­
burger Handschrift, um slowakische Opern­
geschichte, altrussische Neumenhandschrif­
ten in Bukarest, lettische Musikinstrumente, 
um den russischen, dann nach Österreich 
emigrierten Komponisten und Pianisten Ser­
gei Bortkiewicz und um Alexander Skrjabin. 

Schlesien war u.a. Mittler deutscher und 
polnischer Bachpflege auch in Zeiten natio­
naler Spannungen, erfahren wir aus dem 
„Rückblick" (S. 17-28) von Fritz LUBRICH 
- stellenweise einem Dokument von Res­
sentiments, um deren Verschwinden es nicht 
schade ist. .,Altpolnische Tänze in nordwest­
deu tscher Überlieferung" hat Werner 
BRAUN im Oldenburger Staatsarchiv gefun­
den. Wie sie an den Oldenburger Hof ka­
men, ist ungeklärt; Braun sieht sie in geisti­
ger Nachbarschaft zu Modellkompositionen 
in Art von Mozarts „Dorfmusikantensex­
tett" oder der Bachsehen „Bauernkantate" 
(S. 33-4 7). 

Daß die Organisten in Polen um die 
Weihnachtszeit in Ausübung eines alten Pri­
vilegs verzierte Oblaten verkaufen, im übri­
gen aber e ine von Staat und Kirche relativ 
unangefochtene Stellung behaupten, berich­
tet Joachim Georg GÖRLICH (Kirchenmu• 
sik im heutigen Polen), der in seinem Bei­
trag einen vollständigen Überblick über die 
gegenwärtigen polnischen Kirchenkomponi­
sten bis hin zu Katarzyna Gärtner erstrebt, 
de r Jazzpianistin und Komponistin einer 
Beatmes.se (S. 48-56). , 

Milena CESNAKOV A-MICHALCOV A 
(Die Musik auf den slowakischen Bühnen im 
17. und 18. Jahrhundert) verfolgt die slowa­
kischen Erscheinu ngsforrnen jener Dramatik 
und Opernkunst, die in Deutschland durch 
die „Schlesischen Schulen" vertreten ist , in 
einer Epoche nationaler Selbstentfremdung: 
ein slowakischer Komponist, Matej Kamens­
ky . verfaßte die erste polnische, 1778 in 
Warschau a ufgeführte Oper: ein anderer 
slowakischer Kape llmeister. Josef Chudy, 
das erste ungarische Singspie l (179 3) S. 57 
his 87). 

Den Musikinstrumenten in Lettland wird 
wegen der relativ unbeweglichen Bevölke­
rungsstruktur dieses Landes im Beitrag von 
Joachim BRAUN, Die Anfange des Musik­
instrumentenspiels in l.ettland, eine beson-
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dere Bedeutung beigemessen (S. 88-125). 
Stella SA VA entdeckte Die altrussischen 
Neumen-Handschriften in der Bibliothek 
der Rumänischen Akademie der Wissen­
schaften zu Bukarest als Dokumente der 
russ ischen Altgläubigen-Sekte, der Raskolni­
ki. die in Rußland verfolgt, in Rumänien 
Zuflucht fanden und hier ihre Kirchenge­
sänge in alte r Krjuki-Notation bewahrten 
(S. 126-135). 

Die enge Verbindung zwische n dem 
russischen und dem deutschen Musikl eben 
um die Jahrhundertwende wird in den Erin­
nerungen von Sergei BORTKIEWICZ be­
schworen, die hier aus dem Nacnlaß des nie­
derländischen Komponisten und Pianisten 
Hugo von Dalen ve röffe ntl icht werden (S. 
136-169). Bortkiewicz berichtet als Augen­
und Ohre nzeuge über Anton Rubinstein. 
Tschaikowsky, Arthur Nikisch , Anatol 
Ljadow, Rimski-Korsakow und über seine 
eigenen Leipziger Studien bei Alfred Re ise­
nauer. Wir erfahren auch , daß sich Pucc ini 
in Viarcggio als begeisterter Auto- und 
Motorbootsportler betätigte. Das Dokument 
ist auf Informationen, die Musik und Musi­
ker be treffen, gekürzt - private Erinnerun­
ge n wurden ausgespart. Mit Bortkiewicz als 
Komponisten beschäftigt sich der anschlies­
sende Be itrag von Ria F ELDMANN : Musik­
wissenschaftliche Anmerkungen zu · Sergei 
Bortkiewicz (S. l 7(}184). Bortk iewicz war 
u.a. eine r der wenigen russischen Verlainc­
Vertoner neb en Strawinsky (ein a nderer 
wichtiger: Roslavetz, fehlt allerdings in de r 
hier genannte n Aufzählung S. 170). 

Mit Skrjabin befassen sich d ie Beiträge 
von Lothar HOF FMANN-ERBR ECHT , 
Alexander Skrjabin und der russische Sy m­
bolismus (S . 185-196), und Carl DAHL­
HAUS, Struktur und Ex pression bei Alexan­
der Skrjabin (S. 197-203). Skrjabins Epoche 
war auc h in literarisch-philosophischer Hin­
sicht wohl eine d er produktivs te n in Ruß­
land - ihren von Frankreich her beein­
flußte n ästhetischen Vorstellungen geht 
Hoffmann-Erbrecht nach, um Skrjabins eige­
ne zu untersuchen, die in mehr als e iner Be­
ziehung wieder sehr aktuell gewo rden sind -
man de nke nur an seine Idee von der 
.,Sy nthese aller Künste" (a. a. 0 ., S. 191 ). 

Hoffmann-Erbrecht wie auch Dahlhaus 
beschäftigen sich mit Skrjabins„mystischem 
Akkord" (c-fis-b-e-a-d) und seiner harmo ni­
schen Klangzentren-Technik. Daß dieses Sy-

Besprec hungen 

stem nur bei Skrjab in vorkomme u nd ke ine 
Nachfolge r gefunden habe (a.a.O.,S. 193), ist 
unzutreffend, denn es gib t sowohl parallele 
(Lourie, Roslavetz) wie auch spä te re (Proto­
popov, Schito mirsky, Polowinkin, Boris 
Alcxandrow u. a.) Formen dieses sy nthet i­
schen, auch bei Dahlhaus (S. 199) beha ndel­
te n harmo nische n Verfa hrens. Mehr Klarheit 
wäre woh l in die Sachverha lt e zu bringen. 
wenn man säuberl ich unterschiede zwischen 
de m von Skrjabin entdeckte n und bevor­
zugten my stischen Akkord einerseits und 
dem Verfahren seiner Ve rarbei tung anderer­
seits, das auch auf a ndere Akkordbildungen 
angewandt werden kann. Bereit s im S. 200 
angeführte n Beispiel (VII. Klaviersonate) 
muß Dahlhaus eine Mod ifikation dieses Ak­
kordes registrieren (es handelt sich im Grun­
de also um einen andere n Akkord) . Nicht 
wegen der Art seine r Verarbeitung. sondern 
in seiner Struktur ha t dieser mvsrische A k­
kord e twas Besonderes: seine Tö ne formie­
ren eine Tongruppe, e ine Skala, deren „ Null­
stufen" ihre e igene Umkehrung ergebe n. 

Bei Dahlhaus ist d ie Herleitung d ieses 
Akkordes aus der Na turtonreihe best ritten 
und se ine histo rische Entstehu ng aus dem 
Dominan tseptnonakkord betont. Se in Bei­
trag beschäftigt sic h u.a. mit e iner Definition 
von Kitsch als einem gestö rte n Ve rhältnis 
von Technik und Ausdruck und s tellt struk­
turelle Erwägungen zu Skrjabins Komposi­
tionstec hnik an : die Akko rde erfüllen bei 
ihm die Funktion vo n Mo tiven (S. 199). Ob­
wohl die to nale Fundie rung des So na ten­
schcmas durch die Klangzen trcntcchnik 
überholt gewesen sei, habe Skrjabin das Ser 
na tenbauprinzip „gehorsam und unkritisch 
von der Tradition übernommen " (S. 20 1 ). 
Dies ist freilic h, so müß te man ergä nzen. eine 
Eigentümlichkeit, d ie fas t aUcn Zeitgenossen 
Skrjabins bei allem Avantgard ismus noch 
gemeinsam ist : die große Revo lutio n der 
Bauformen vo llzog sich erst in der nächsten 
Generation. De tlef Gojowy , Bad Ho nnef 

Studia instrumentorum musicae popula­
ris I. BERICHT itber die 2. In ternationale 
A rbeitstagung der Study Group on Folk 
Musical Instruments des International Folk 
Music Council in Bmo I 96 7, hrsg. ~·on Erich 
STOCKMA NN. Stockholm: Musikhistoriska 
museet 1969. 182 S., 19 Taf (Musikhisto­
riska museets skrif ter. 3.) 
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Srudia instrumentorum musicae popula­
ris II. BERICHT über die 3. Internationale 
Arbeitstagung der Study Group on Folk 
Musical Instruments des International Folk 
Music Council in Stockholm 1969, hrsg. von 
Erich STOCKMANN. Stockholm: Musik­
historiska museet I 9 72. 196 S., 7 Taf 
(Musikhistoriska museets skrifter. 4.) 

Die „Study Group on Folk Musical In­
struments", deren Tagungsberichte hier an­
gezeigt werden sollen, ist eine der Arbeits­
gruppen des International Folk Music Coun­
cil (IFMC). Der Kern dieser Studiengruppe 
trat erstmals 1962 in Berlin zusammen, um 
zu beraten über die Planungen zu einem 
Handbuch der europäischen Volksmusikin­
strumente. Schon zu diesem ersten Treffen 
konnten die Teilnehmer wohlvorbereitet er­
scheinen, da ihnen als Diskussionsgrundlage 
der Entwurf einer „Ty pologie" und einige 
bereits ausgearbeitete Probeartikel zugesandt 
worden waren. Inzwischen ist der erste Teil­
band des genannten Handbuchs erschienen 
(Balint Sarosi, Die Volksmusikinstrumente 
Ungarns, Leipzig 1966, = Handbuch der eu­
ropäischen Volksmusikinstrumente, Serie I, 
Bd. l ). 

Die Mitarbeiter an dem Handbuch, ver­
mehrt um Fachkollegen aus vielen europä­
ischen Ländern, treffen sich nunmehr in re­
gelmäßigem Turnus alle zwei Jahre. Dies(; 
Zusammenkünfte - mit 30 Wissenschaftlern 
aus elf Ländern (l 96 7) bzw. 40 Wissen­
schaftlern aus 13 Ländern (1969) über­
schaubar geblieben, doch international zu­
sammengesetzt - sollen dazu dienen, den 
„Informationsfluß und Erfahrungsaustausch 
zwischen den Wissenschaftlern zu verstärken. 
bestimmte Forschungsprobleme gemeinsam 
zu lösen und ein Forum für die Diskussion 
aktueller, vor allem methodischer Fragen zu 
bilden' ' (E. Stockmann im Vorwort zu Bd.I) . 
Jede Tagung steht unter bestimmten Gene­
ralthemen ; die dazu gehaltenen Referate 
werden jeweils alle ungekürzt in dem betr. 
Tagungsband abgedruckt. 

Die Themen der Zusammenkunft in 
Brno lauteten: 

l. fypologic der Volksmusikinstrumente 
2. Dokumentationsmethoden bei Volks­

musikinstrumenten. 
In einem Grundsatzreferat zu 1. definier­

ten Oskar Elschek und Erich Stockmann die 
Unterschiede zwischen der bisher fast aus­
schließlich betriebenen und auch weiterhin 
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notwendigen „Systematisierung" von Instru­
menten (vgl. vor allem Curt Sachs) und einer 
„Typologie". Diese ist „zuerst und vor allem 
empirisch-historische Forschung" und sie ist 
letztlich die „ Voraussetzung fiir die Erfor­
schung der Geschichte der Volksmusikin­
strumente" (1, 18). Elschek und Stockmann 
legten in diesem Referat eine grundsätzliche 
Konzeption für eine Methodologie der typo­
logischen Forschung vor, während die fol­
genden Referate über bestimmte Instrumen­
ten-Typen zur Konkretisierung der theore­
tisch vorgetragenen Arbeitsprinzipien bei­
trugen (Moeck, Sev~g und Devic über ver­
schiedene Flötentypen; Emsheimer Zur Ty­
pologie der schwedischen Holztrompeten; 
van der Meer, Macak und Markl über einige 
Sackpfeifentypen; Vertkov über die russi­
schen Guslitypen). - Zum zweiten Tagungs­
thema trugen hauptsächlich Filmdokumen­
tationen über die Herstellung von Volksmu­
sikinstrumenten bei; ferner gab es einzelne 
Referate zur Tonaufnahmetechnik und zur 
elektro-akustischen Analyse von Instrumen­
talklängen. 

Von vorneherein war es das Bestreben 
der Studiengruppe, zu den Musikwissen­
schaftlern und Volkskundlern auch Kollegen 
anderer Fachrichtungen hinzuzuziehen. Was 
in Brno erst anklang mit den zuletztgenann­
ten Referaten, wurde auf der Stockholmer 
Tagung zu einem der Hauptthemen: .,Me­
thodische Probleme der akustischen For­
schung an Volksmusikinstrumenten". Dazu 
wurden Spezialisten für musikalische Aku­
stik und Psychologie hinzugezogen. Sieben 
Referate befaßten sich mit dieser Thematik, 
die für das gastgebende Land Schweden 
besonders aktuell war, da sich hier einschlä­
gige Institute befinden : Das Institut für Mu­
sikforschung an der Universität Uppsala 
widmet sich unter Leitung von 1. Bengtsson 
seit einigen Jahren speziell Problemen der 
akustischen und psychologischen Musikfor­
schung. Im Laboratorium für Phonetik der 
Technischen Hochschule von Stockholm 
wurden unter Leitung von J. Sundberg 
Methoden zur automatisch-statistischen 
Grundfrequenzmessung bei Musikinstrumen­
ten mit Hilfe eini;s Computers entwickelt. 
Die Leiter beider Institute kamen zusammen 
mit ihren Mitarbeitern jeweils in Referaten 
zu Wort (S. 5 3 ff., S. 77 ff.) . In einzelnen 
anderen Vorträgen erfuhr man dann noch 
etwas über die praktische Nutzanwendung 
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solcher Untersuchungen, z.B. bei Ekkehard 
Jost, .,Akustische Meßmethoden als Tran­
skriptionshilfe'', und bei Jürgen Meyer, 
.,Akustische Untersuchungen an Klarinet­
ten". Die Referate zu diesem ersten Haupt· 
thema der Stockholmer Tagung legen ein 
beredtes Zeugnis ab von der hier schon 
praktizierten interdisziplinären Zusammen· 
arbeil Grundsätzliches dazu führte einlei· 
tend Erich Stockmann aus : .. Internationale 
und interdisziplinäre Zusammenarbeit in der 
Volksmusikinstrumentenforschung". Der in· 
temationale Aspekt kam dann besonders 
bei dem zweiten Hauptthema der Tagung 
zur Geltung: .. Formen der Ensemblebildung 
in der instrumentalen Volksmusik". Dazu 
hörte man sieben Referate über I nstrumen· 
tal-Ensembles aus Ungarn, der Tschechoslo­
wakei, Bulgarien, Italien, Jugoslavien und 
Frankreich. Den Abschluß des Bandes bildet 
wieder ein grundsätzlicher Aufsatz, .,Histori­
sche und rystematische Aspekte der Instru­
mentenkunde", in dem Heinz Becker an 
zwei Beispielen zu verdeutl;chen sucht, .,daß 
die historische Fragestellung auch für den 
modernen lnstrumentenkundler nicht über­
flüssig ist, sondern daß sich von hier aus Er­
kenntnisse gewinnen lassen, die trotz der 
modernen exakten Klassifizierung unser Wis­
sen ergänzen und vertiefen" (II, 196), eine 
Aussage, die man nur unterstreichen kann. 

Der Inhalt beider Bände legt ein erfreuli­
ches Zeugnis davon ab, wie intensiv in der 
Studiengruppe an bestimmten Forschungs­
problemen gearbeitet wird und wie man da­
bei zu Ergebnissen kommt, auf denen die 
weitere Forschung aufbauen kann. Das ist 
sicher nicht zuletzt den beiden Initiatoren 
der Study Group zuzuschreiben, Erich 
Stockmann (Institut für deutsche Volkskun­
de, Berlin) und Ernst Emsheimer (Musik­
historiska museet, Stockholm). Dem Stock­
holmer Museum ist auch noch zu danken 
dafür, daß die beiden Tagungsbände in einer 
so geschmackvollen, reichillustrierten und 
mit Notenbeispielen versehenen Ausgabe in 
der Reihe der Museums-Schriften erscheinen 
konnten. Renate Brockpähler, Münster 

ROBERT MÜNSTER und ROBERT 
MA CHOLD: Thematischer Katalog der Mu­
sikhandschriften der ehemaligen Klosterkir­
chen Weyarn, Tegernsee und Benediktbeu­
em. München-Duisburg: G. 1/enle Verlag 
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1971. 196 S. (Kataloge bayerischer Musik­
sammlungen, ohne Bandzählung. ) 

Die katalogmäßige Erschließung alter 
Musikbestände in deutschen Bibliotheken 
hat in den letzten Jahren einen erfreulichen 
Aufschwung genommen. Nach der Publika­
tion von Handschriftenkatalogen der Würt· 
tembergischen Landesbibliothek Stuttgart 
(2 Bände, Wiesbaden 1964/65) und der Uni­
versitätsbibliothek München (ebda. 1968), 
um nur einige der wichtigsten zu nennen, 
legt die Generaldirektion der bayerischen 
staatlichen Bibliotheken jetzt den ersten 
Band einer neuen Reihe vor, welche die in 
kirchlichem und privatem Besitz befindli· 
chen älteren Musikhandschriften Bayerns ka· 
talogmäßig zu erfassen sucht. Diese beson· 
ders zu begrüßende Initiative verdient um so 
größere Beachtung, als die Verzeichnung die· 
ser bayerischen Bestände, wie der erste Band 
zu erkennen gibt, bemerkenswertes Material 
erschließt und damit der Forschung neue 
Quellen bekannt macht. Die von dem Leiter 
der Musiksammlung der Bayerischen Staats· 
bibliothek, Robert Münster, in die Wege ge­
leitete Aktion, welche darauf abzielt, die 
einschlägigen Bestände zu· ermitteln, zu er­
schließen und vor allem auch zu sichern, 
verdient ungeteiltes Interesse nicht nur der 
Forschung, sondern auch der zuständigen 
Bibliotheken und Sammlungen sowie der 
Kultus-Dienststellen. 

Den Anfang der neuen, von der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft unterstütz­
ten Reihe macht der thematische Katalog 
der Musikhandschriften der ehemaligen Klo­
sterkirchen Weyarn, Tegernsee und Benc-­
diktbeuern. Die rund 600 Handschriften aus 
Weyarn, die sich heute als Leihgabe des 
Pfarramts Weyarn in der Dombibliothek 
Freising befinden, machen den Hauptbe­
stand des Kataloges aus. Sie stammen aus 
dem Musikarchiv des im 12. Jahrhundert ge­
gründeten und 1803 aufgehobenen Augusti­
nerchorherrenstifts, dessen Musikpflege, wie 
die erhaltenen Musikalien beweisen. außer­
ordentlich rege gewesen sein muß . Leider 
beginnt das Weyarner Musikrepertoire erst 
mit Handschriften aus den Jahren um 1750; 
frühere Werke, von einigen Fragmenten auf 
den Rückseiten einzelner Blätter abgesehen, 
si nd nicht überliefert. Auf den Zusammen· 
hang mit den Maßnahmen der Säkularisation 
macht Robert Münster einleuchtend auf­
merksam. Er weist auch darauf hin, daß eine 



Besprechungen 

Zusammenfassung der alten Signaturen in ei­
ne Übersicht Verluste einst vorhandener 
Handschriften zu erkennen gibt. Trotz dieser 
Lücken ist das überlieferte Material umfang­
reich genug, um die Musikpflege Weyarns 
aufschlußreich zu belegen. Richtig sagt Mün­
ste r im Vorwort: .,Inhaltlich und in' ihrer 
Geschlossenheit ist die erhaltene Musik• 
sammlung . . . heute ohne Gegenstück im 
oberbayerischen Raum." 

Betrachtet man den Inhalt der Weyarner 
Sammlung, so fällt der Hauptanteil der Mu­
sikhandschriften auf, de n Kompositionen 
Weyarner Chorherren und von Konventua­
len anderer Klöster bilden. Aus dem durch­
schnittlichen Niveau ragen hervor Bernhard 
Haltenberger, Lorenz Justinian Ott und Her­
kutan Sießmayr, deren Werke größere Be­
achtung verdienen. Den Gebrauchscharakter 
der Handschriften unterstreicht die Tatsa­
che, daß die meisten der KJostermusikalien 
in Stimmensätzen (Abschrift en) vorhanden 
sind, während sich das autographe Material 
auf einige wenige Werke beschränkt. Wie 
groß die Arbeitsleistung der Kopisten in 
Weyarn war, beweist das Pensum des Chor­
herrn Prosper Hailler, .,der ron 1764 bis zu 
seinem 1792 erfolgren Tod 275 Werke allein 
und weitere 9/ zusammen mit anderen Klo­
sterinsassen kopiert hat. " Bleibt der Wert 
des großen Bestandes durch die Beschrä n­
ku ng auf Abschriften gekennzeichnet. so 
sollte doch nicht übersehen werden, daß die­
se Manusk.ripte in vielen Fällen die bisher 
einzige Quelle darstellen. Zahlreiche biblio­
graphisch feststellbare Kompositionen kön­
nen nunmehr. wenn auch in der Regel nur 
mit einer Kopie, belegt werden. Neu in das 
Bewußtsein der Forschung treten mehrere 
bisher unbekannte oder zumindest kaum be­
kannte Tonsetzer des 18. Jahrhunderts. Von 
den Komponisten, deren Schaffen mit Hilfe 
der Weyarner Bestände wesentlich ergänzt 
werden kann, seien genannt Plac idus von 
Camerloher (30 bisher unbekannte Kirchen­
werke) und Joseph Michl (62 unbekannte 
geistliche Werke und sieben Sinfonien). Ver­
hältnismäßig re ich ist auch der Bes tand von 
Kompositionen, welche außerhalb des Klo­
sters entstanden sind. So gelangten nach 
Weyarn (in Kopien überliefert) acht Sinfo­
nien als Unica von Joseph Myslivecek sowie 
Werke von A. Bernasconi, I.J . Holzbauer, 
f .A. Rosetti und J. Zach. Neben Original­
werken i~t der Bestand an Parodien und 
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Kontrafakturen bemerkenswert, der die An­
wendung der Parodiepraxis in Süddeutsch­
land belegt. Das Vorwort des Kataloges 
geht auf Besonderheiten dieser Art kurz ein. 
Schließlich sei auf mehrere Sammlungen 
meist vierstimmiger Aufzüge für Trompeten 
und Pauken hingewiesen, die quellenrnäßig 
an anderer Stelle kaum noch nachweisbar 
sein dürften. Mannigfaltige Beziehungen zwi­
schen dem Stift und der Münchner Hofmu­
sik lassen sich durch Musikalien Münchner 
Hofmusiker in Weyam belegen. 

Wesentlich kleiner ist der Bestand des 
Tegernseer Pfarramts. Es handelt sich insge­
samt um 60 Werke von F. BühJer, J .M. 
Haydn, J. Mich!, W.A. Mozart, 1. Pleyel, G. 
Rottenkolber, P. P. Sales, F.X. Sterke! und 
G.J. Vogler (sämtlich aus den Jahren ab 
1790). Auch in Tegernsee läßt sich (und 
zwar noch im ersten Drittel des 19. Jahrhun­
derts) die Parodiepraxis nachweisen. 

In der heutigen Pfarrkirche der ehemali­
gen Kloste rkirche Benediktbeuern liegen 239 
ältere Musikhandschriften. Als Ergänzung 
zum Weyarner Bestand dienen mehrere 
geistliche Werke von B. Haltenberger, L.J . 
Ott und H. Sießmayr (darunter auch Aute>­
graphen). B. Grueber, F. Hottner und J . 
Michl sind mit Kompositionen ebenso ver­
treten wie kleinere Komponisten des 19. 
Jahrhunderts. 

Besondere Beachtung bei diesem Katalog 
verdient die formale Gestaltung der Titelauf­
nahme, die an die beste bibliothekswissen­
schaftliche Tradition anschließt. Als Grund­
lage diente der mit großer Akribie erstellte 
Zettelkatalog der Musiksammlung der Baye­
rische n Staatsbibliothek, dessen ausführliche 
Angaben nicht nur die üblichen bibliographi­
schen Details, sondern darüber hinaus Hin­
weise auf Kopisten, Besitzvermerk, alte Sig­
naturen. festgestellte Wasserzeichen, Kon­
kordanzen usw. enthalten. Auch die separa­
te Verzeichnung von geistlichen und weltli­
chen Kompositionen für den Weyarner Be­
stand erweist sich als außerordentlich zweck­
mäßig, wird dadurch doch die Übersicht­
lichkeit des Kataloges erheblich verbessert. 
Obwohl es sich beim verzeichnenden Teil 
des Kataloges um Fotodruck handelt, ist das 
Schriftbild einschließlich der zahlreichen 
Incipits befriedigend. Grundlegend ist das im 
Anhang plazierte Verzeichnis der Wasser­
zeichen mit den Abbildungen von 38 festge­
stellten Zeichen, mit dessen Hilfe sicherlich 
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auch andere Musikhandschriften, vor allem 
des süddeutschen Raumes, näher bestimmt 
werden können. Ein wertvolles Titelregister 
erleichtert die Identifizierung von Fragmen­
ten und anonymen Werken, läßt aber auch 
bestimmte Werkgruppen oder Textvertonun­
gen schnell auffinden. Ein höchst willkom­
menes Personenregister und ein Literatur­
verzeichnis ergänzen zusammen mit einem 
Verzeichnis der ältere n Drucke in Weyarn 
und Benediktbeuern e ine Publikation. deren 
Bedeutung für die Lokalgeschichte evident 
ist. Richard Sehaal, München 

WILFRIED SCHÜLER: Der Bayreuther 
Kreis von seiner Entstehung bis zum Aus• 
gang der Wilhelminischen Ara. Wagnerkult 
und Kulturreform im Geiste völkischer Welt· 
anschauung. Münster: Verlag Aschendorf[ 
1971. X und 293 S. (Neue Münstersche Bei­
träge zur Geschichtsforschung. Band 12.) 

Gegenstand der Münsterer Dissertation 
von Wilfried Schüler sind die gesellschafts­
und kulturpolitischen Tendenzen der „ Bay­
reuther" (die von den „Wagnerianern" un­
terschieden werden müssen) zwischen 1876, 
dem Jahr der Eröffnung des Festspielhau­
ses, und 1918. Von Musik ist in d em Buch 
kaum die Rede. Daß ohne Wagners musika­
lische Autorität den Bayreuther Doktrinen 
die weittrage nde Wirkung versagt geblieben 
wäre, wird als Selbstverständlichke it voraus­
gesetzt, obwohl eine Analyse der politisch­
musikalisch gemischten Gefühle eine histo­
risch-psychologische Aufgabe von nicht ge­
ringem Reiz gewesen wäre. 

Schüler erzählt nicht ein Stück Geschich­
t e, sondern er möchte eine Struktur be­
schre iben. Zwar skizziert er auf 10 Sei te n 
die „geschichtliche Entwicklung" (67 ff.), 
die sich ohne Zwang in fünf Perioden 
gliedern läßt (die Zäsuren werde n durch 
Wagners Tod, die feste Etablierung Bay­
reu ths in den l 890cr Jahren, das Ende des 
Ersten Weltkriegs und das Jahr 1933 mar­
kiert). Aber er macht sie nicht zum Gerüst 
der Darstellung. Was er zu erfassen versucht. 
ist vie lmehr das Ineinandergreifen der per­
sönlichen und d er ideologische n, der von 
innen heraus entwickelten und der von 
außen herbeigetragenen Motive: e in I nein­
andergreifcn, aus dem der schwer dingfest 
zu machende , aber unleugbar ex istierende 
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Komplex „Bayreuther Kreis" resultiert. (Der 
Ausdruc k „Kreis" ist nicht als vage Verlegen­
heitsvokabel, sond ern als fes t umrissener 
soziologischer T erminus, ähnlich wie „Bund'\ 
,,Orden" oder „Sekte", geme int.) 

.,Der Bayreuther Kreis", definiert Schü­
ler. ,.ist ein literarisch-weltanschaulicher Zir­
kel, der das Ziel i•erfolgt, sich mit den 
Kunst· und Kulturideen Richard Wagners 
auseinanderzusetzen, sie durch steten Ge· 
dankenaustausch ideologisch durchzuformen 
und weiterzubilden und sie nach außen hin 
publizistisch zu vertreten " (63 ). (Ob der 
Ausdruck „Auseinandersetzung" triftig ist , 
dürfte ebenso zweifelhaft sein wie die Be­
hauptung, daß Wagners Überzeugungen, die 
schon immer Rationalisierungen eines Inter­
esses waren, erst durch späte re „Durchfor­
mung" zur „Ideologie" geworden se ien.) 
Das „Zentrum" des „Kreises" bilden Cosima 
Wagner und - als .,Schlüsselfigur" - H. von 
Wolzoge n. Zum „inneren Kreis '· werden 
H. von Stein, K.F. Glasena pp. L. Sche­
mann, H. Thode und H.St. Charnberlain ge­
zählt. (Aber wodurch unterscheide t sich die 
Bedeutung L. Schemanns von der K. Grun­
k ys? ) Der „ weitere Kreis" umfaßt, um nur 
einige Namen zu nennen, wissenschaftliche 
und publizistische Parteigänger wie F. von 
Hauseggcr. W. Golther. M. Koch, R . Stern­
feld, L. von Schroeder, A. Prüfer, A . Seid! 
und K. Grunsky. 

Das Kreisschema bestimmt zwar die Glie­
derung im G roßen, aber nicht die Dar­
stellung im Einzelnen. Schüler reih t vielmehr 
auf 100 Seiten (7 8 ff.) biographische Skiz­
zen a neinander, in de nen er die „ Bayreu­
ther" porträtiert und ihre Bedeutung für d ie 
Ideenentwicklung des .. Kreises'' umreißt. 
(Aufschlußreich sind manche Zitate aus bis­
her unveröffentlichten Briefen, die in den 
Nachlässen Ch amberlains u nd Schemanns er­
ha lte n geblieben sind .) 

Bleib t dem nach die Strukturbeschreibung 
des „ Bayreuther Kreises" - wegen der Auf­
lösung in Einzelbiographien - in kargen An­
sätzen stecken, so ist andererse its die Dar­
stellung der „ Weltanschauung von Bay reuth"" 
(180 ff.) stre ng systemat isch (ohne daß die 
Verflechtung der Ideen verkannt oder ver­
nachlässigt würde). Unter Stichworten wie 
.. Regeneration ", .,Kunst als Ausdruck'", 
.. Kunst. Volk. Genie". ,.Antisemitismus und 
Rassismus" und „Deutsches Christentum· · 
werden Gnrndzüge des Bayreuther Dogme n-
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systems beschrieben, für das der suspekt 
gewordene Ausdruck „ Weltanschauung" der 
einzig passende Terminus ist. (Unter dem 
Stichwort „Bayreuth", das als Teiltitel un­
brauchbar ist, werden divergierende Aktio­
nen und Gedankenkomplexe versammelt: 
Die S tipendienstiftu ng, das Verhältnis zur 
Klass ik und das Problem der Verwirklichung 
von Regenerationsideen.) Schüler schildert 
die Doktrinen aus der sicheren Distanz eines 
Historikers, der nach dem Zweiten Weltkrieg 
aufgewachsen ist: ohne fühlbare Sympathien 
und Antipathien. Was für J.G. Droysen ein 
quälender Widerspruch gewesen wäre: daß 
aus „idealistischer Gesinnung" abscheuliche 
Konsequenzen hervorgehen können und daß 
umgekehrt die politischen Auswirkungen 
einer Doktrin keine sicheren Schlüsse auf 
die Moral der Urheber zulassen, wird ohne 
Pathos schlicht konstatiert. 

Carl Dahlhaus, Berlin 

Die Garbe. Musikkunde Teil IV: HEL­
MUT KIRCHMEYER und HUGO WOLF­
RAM SCHMIDT: Aufbruch der jungen Mu­
sik. Von Webern bis Stockhausen. Köln: Mu­
sikverlag Hans Gerig 1970. 304 S., zahlr. 
Notenbeisp. und Abb. 

Das Schlagwort „Junge Musik", nach den 
Kontakten „mit psychologischer Klugheit 
wider die Neue Musik gewendet" (Adorno), 
kommt in seinen alten Tagen zu neuer Ehre 
und darf nun für die serielle Musik sprec hen 
nach dem psychologisch nicht minder ge­
schickten Vorbild von Stockhausen, der sich 
komponierend mit se inen Kindern fotogra­
fie re n ließ, um die Zahlenspekula tion in der 
Idylle aufzuheben. Die Garbe bedarf dieses 
vierten und letzten Hälmleins, um im bunten 
Strauß die Musikgeschichte von der Antil<e 
bis zur Gegenwart feilzubieten. Die jüngste 
Frucht besteht aus fünf Blättlein : biographi­
schem, sys tematischem, analytischem, histo­
rischem und dokumentarischem Teil. Von 
einer Blüte kann man nicht s;:,rechen. Teil 1 
bringt Daten und Urteile übe r Webern, Ei­
mert, Messiaen, Cage, Zimmermann, Nono, 
Boulcz, Klebe, Henze und Stockhausen. Die 
westeuropäische Welt besteht aus Deutsch­
land und kleinen Zusätzen. Über die osteu­
ropäische Welt war nichts zu erfahre n. Teil 
II feiert die elektronische Musik nach den 
bekannten Zeugnissen ihrer Hersteller, bringt 
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Verschnitte der allseits zugänglichen seriellen 
Theorien und Anmerkungen zur Noten­
schrift unter dem Aspekt, daß das organisch 
Gewachsene von jeher das Zweckmäßige ver­
drängt habe (S. 164 ). Teil III vereinigt acht 
Analysen, je zwei von Stücken Webems und 
Stockhausens, je eine von Messiaen, ßoulez, 
Zimmermann und -merkwürdigerweise Stra­
winsky. Die Analysen stammen von Messi­
aen, Lige ti, Eimert, Stockhausen, Hans El­
mar Bach (für Webern) und Manfred Nie­
haus. Der Grundriß einer Geschichte der 
westeuropäischen Musik seit dem Jahr 1945 
bleibt im Umkreis von Köln und Kranich­
stein. De r le tzte „dokumentarische Teil" 
enthält, verstreut über das ganze Buch, 
Häppchen aus der Mappe eines Kuriositäten­
sammlers. 

Die Autoren wissen ihre Initiierung im 
Kreis der handvoll Komponisten, über die sie 
schreiben, zu schätzen und glauben, daß 
auch ihre Leser, Lehrer und Schüler, die 
Zahlentabellen bestaunen und bewundernd 
auf Musiker hinaufblicken, die ein Lied von 
Webern zu Berechnungen der Dichte von Im­
pulsen heranziehen und Webern schulter­
klopfend tappende Versuche zugestehen: 
.. Wenn auch strengste Gesetzmäßigkeit höhe­
re Anforderu11gen an die mathe1111Jtische 
Konstruktion stellt, so kann doch nicht ver­
borgen bleiben, daß Webern bereits erste 
Schritte auf diesem Gebiet getan hatte, ehe 
die in den fiinfziger Jahren reussierende 
Komponistengeneration überhaupt geboren 
war" (215), denn Webern hat „ weit früher 
noch als Schönberg die emotial-außermusi­
kalischen Beziehungen der Musik zu Gunsten 
einer numerischen Richtigkeit" abgestoßen 
(14 7). Sie halten auch nicht mit ihrem Wis­
sen über die Ahnen väterlicher- und mütter­
licherseits im Falle Eimert zunick, den sie 
ob seiner „kompromißlosen Unbeugsamkeit" 
(21) feiern. Ihm verdankt man die Förde­
rung jener „Spitze nbegabungen", die frei­
lich an ihrem Bild in diesem Buch nur teil­
weise Schuld tragen. 

„Nonos bedingungsloser Einsatz für 
Menschlichkeit und Gerechtigkeit fiihrt in sei­
nen besten Werken zu leidenschaftlichen 
Kämpfen fiir Unantastbarkeit der Würde des 
Menschen, in den schwächeren droht er in 
Propaganda und reißerische Agitation abzu­
gleiten, weil er als italienischer Kommunist 
zu einer einseitigen Beurteilung von Gewalt­
akten und Friedensbemühungen in der Welt 
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neigt". Doch Italiener sein hat auch Vorzü­
ge, wie der unmittelbar anschließende Satz 
beweist : ,.Als Italiener hat Nono die ex­
pressive Kantabilitiit in der Musik niemals 
missen wollen, die nun einmal Kennzeichen 
selbst der modernsten italienischen Musik 
geblieben ist" (55). Niemand kann wün­
schen, daß die Autoren dieses Buches mit 
ihren vermutlichen Lesern in einer Diskus­
sion konfrontiert werden, denn niemand 
sollte so grausam sein. Heilmut Kühn, Berlin 

BORIS SCHWARZ: Music and Musical 
life in Soviet Russia 19/7-1970. London: 
Banie & Jenkins 1972. 550 S. 

Wenn jemand im Westen über sowjeti­
sche Musik zu schreiben beginnt, entsteht 
dabei gewöhnlich ein dickes Buch (für das es 
dann gewöhnlich auch nur auf dem weiträu­
migen angelsächsischen Buchmarkt eine Ver­
öffentlichungschance gibt). Das hängt sicher 
nicht nur mit den „Ausmaßen des Gegen­
standes" zusammen, mit den unerschöpfli­
chen Aspekten des Musiklebens in diesem 
riesenhaften Lande, sondern auch mit der 
Andersartigkeit seines gesellschaftlichen Le­
bens, die dem hiesigen Leser immer wieder 
vor Augen geführt, interpretiert werden muß, 
damit er nicht in heillosem Mißverständnis 
seine Erfahrungsmaßstäbe anlegt, die hier 
nicht gelten. Diese Aufgabe erfordert Aus­
führlichkeit, falls sie nicht in Kurzformeln 
erledigt werden soll (die dann leicht wieder 
als Formeln des Kalten Krieges denunziert 
werden können). 

Selbst dem deutschen Leser (für den die 
selbstverständliche Anpassung an vorgegebe­
ne Kollektivurteile noch nicht so sehr lange 
zurückliegt) muß ein Sachverhalt wie dieser 
ins Gedächtnis gerufen werden: .. Western 
criticism represents the su bjec tive opinion 
of an individual critic, Soviet criticism is a 
collective opinion l!xpressed in the words of 
an individual critic." (S . 320). Anders wäre 
schwerlich zu erklären, wieso es gewöhnlich 
keine Zeitung, kein Kritiker wagen kann. 
über ein neues Werk eine Rezension zu brin­
gen, bevor seine Bewertung auf höchster 
Ebene geklärt ist (S. 321), oder wieso sich 
all jene Musikschriftsteller, die sich anfäng­
lich über die Lady Macbeth von Mcensk 
positiv geäußert hatten, zu Selbstbezichh­
gungen und Revisionen ihrer Aussage veran-
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laßt sahen. als diese Schostakowitsch-0per 
1936 in Un~nade fiel (S. 124-136). Es ist 
nicht einfach nachfühlbar, man muß es sich 
bewußt vor Augen halten, daß es offizieller 
Stellungnahmen wie einer des angesehenen 
Komponisten Rodion ~cedrin um 196 3 be­
durfte, daß Komponisten wie Hindemith, 
Bart ok, Strawinsky, Britten, Honegger, Pou­
lenc, Milhaud oder 0rff fiir Komponisten 
und Publikum der Sowjetunion akzeptabel 
wurden (S. 4 21) . .. So . . . fresh were the 
memories of the 1938 purges, that lumlly 
anyone dared to disagree. Once Zhdanov 's 
accusing statement was heard, the artists 
feil into line . .. ", heißt es zur Durchsetzung 
der Zdanovschen Kulturpolitik um 194 8 (S. 
206 f.). Boris Schwarz, der in Petersburg ge­
boren ist, als Violinsolist mit Sergej Prokof­
jew zusammenarbeitete und seit 1941 als 
Professor am Queens College der City Uni­
versity of New York lehrt , ,.dares to dis­
agree". ohne darin seine Hauptaufgabe zu er­
blicken. Er widmet gerade dem „offiziellen" 
sowjetischen Musikleben und seinen aesthe­
tisc h-kul turpol itisch-ideol ogisc hen Aspekten 
eine ausführliche Darstellung. Mit der Pinge­
ligkeit des Historikers verfol-gt er diese Dinge 
im Detail und kommt dabei zu bestimmten 
Differenzierungen und Korrekturen am all­
gemein geläufigen Bild. Zusätzlich zu dem, 
wa~ .,in großen Zügen" bekannt ist, ergänzt 
er die „kleinen Züge", nicht ohne Seiten­
blicke auf allgemeine Entwicklungen in Li­
teratur und Kunst (z.B. S. 344,484). 

Allgemein bekannt ist etwa der rüde und 
folgenreiche Verriß, den die Oper Lady Mac­
beth auf Stalins Betreiben 1936 in der Prav­
da erfuhr. Weniger bekannt ist. daß sie vor­
dem 83 Aufführungen in Leningrad und 97 
in Moskau erlebt hatte, daß sie aber auch in 
Prag, London, Ljubljana, Zürich, Kopenha­
gen und Oeveland gespielt wurde, daß ihr 
brutaler Verismo gerade im prüden Amerika 
als kommunistische Tendenz bewertet wurde 
und sowjetische Befürworter des Werkes 
(darunter Kabalcvskij und Sneerson) sich 
gegen diese amerikanischen Mißverständnisse 
wandten (S. 120 ff.). Weniger bekannt ist, 
daß die damalige Kampagne gegen Schosta­
kowitsch auch andere (heute in Vergessen­
heit geratene) Komponisten wie Alexander 
Mosolov, Gavriil Popov und Heinrich Li­
tinskij betraf, gegen den schon 1934 der 
Vorwurf des „Formalismus" erhoben wurde 
(S . 128 f.), daß t!ie Pravda Blätter wie die 
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lzvestija und die literaturnaja Gazeta tadel­
te, die sich dieser Kampagne nur zögernd 
anschlossen, und daß mehrere sowjetische 
Musikwissenschaftler ( die heute zu den be­
deu tendsten Vertretern ihres Faches gezähJt 
werden), damals in Ungnade fielen, während 
in der Literatur und Dramatik gleichzeitig 
die Maßnahmen gegen Meyerhold und Tairov 
begannen (S. 136/37). 

Bekannt sind die Musikbeschlüsse der 
Partei von 1948 mit ihren Auswirkungen auf 
die avanciertesten und international berühm­
testen sowjetischen Komponisten wie Scho­
stakowitsch, Prokofjew, Cha~aturjan oder 
Mjaskovskij - weniger bekannt ist die seiner­
zeit aufgestellte schwarze Liste von Musik­
wissenschaftlern und musikwissenschaftli­
chen Werken (S. 230): weniger bekannt ist 
die- Tatsache, daß jene Oper Die große 
Freundschaft von V.I. Muradeli, die diese 
Beschlüsse auslöste, vermutlich nicht so 
sehr wegen ihrer stilistischen Mittel aJs we­
gen ihres textlichen Inhalts gerügt wurde: 
man glaubt heute, daß der Parteikommissar 
Ordionikidze, der als „positiver Held" des 
Librettos fungiert , wohl auf Veranlassung 
Stalins während der 1937er Säuberungen 
auf mysteriöse Weise ums Leben kam (S. 
21 'l ) . Weniger bekannt ist auch, daß selbst 
ein so „klassizistisches" Werk wie die X. 
Sinfonie von Schostakowitsch noch nach 
Stalins Tod, in Moskau als „nichtrealistisches 
Werk" befehdet, eine dreitägige Debatte im 
sowjetischen Komponistenverband auslöste 
(S. 283). Schwarz vermutet auch, daß Texte 
von Boris Asafev, Schostakowitsch und 
Prokofjew aus jenen Jahren nur in entstell­
ter, von fremder Seite redigierter Fassung 
veröffentlicht worden sind (S. 226 , 231 , 
237 , 246 u.a.). Noch während der Rehabili­
tationen, die dieser Epoche folgten, konnte 
es geschehen, daß ein Werk wie die II . Sinfo­
nie von Gavrii Popov plötzlich wieder vom 
Programm abgesetzt wurde (S . 330). 

Dieses Buch iJbcr die sowjetische Musik 
ist in einem spezifischen Sinne ein amerika­
nisches Buch. Seit Sabaneevs Modem Russi­
an Composers (London 1929) sind wohl die 
wichtigsten Monographien über russische 
Musik in englischer Sprache erschienen; Bo­
ris Schwarz' Buch bildet eine kompetente 
Fortsetzung der Arbeiten von Alexander 
Werth, Gerald Abraham, Nicolas Slonimsky, 
Andrej Olchovskij oder StanJey D. Krebs. 
1 n den traditionell liberalen angelsächsischen 
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Ländern war das Interesse am Wohl und 
Wehe der sowjetischen Musik immer etwas 
wacher als bei uns, die wir diese Fragen 
bisweilen unter dem Begriff „Ostkunde" zu 
rubrizieren pflegten, so als ob osteuropäi­
sche Geschichte eine entlegene und besonde­
re, unter den allgemeinen Begriff nicht zu 
subsumierende Form der Geschichte sei. 
Zwischen den 20er Jahren, als die Universal 
Edition auch in Deutschland das gesamte 
E-Musik-Programm des Sowjetischen Staats­
verlages vertrat, und, sagen wir: dem Buch 
von Karl Laux über Die Musik in Rußland 
und in der Sowjetunion (Berlin 195 8) ist bei 
uns „der Film gerissen", ein Buch wie Michel 
D. Calvocoressis Survey of Russion Music 
(London: Penguin 1944) blieb bis heute 
unbekannt. 

In diese Informationslücke stößt das 
Buch von Boris Schwarz, der aus seinen Er­
fahrungen jener Jahre das sowjetische Musik­
leben gewissermaßen als das eines vertrauten 
Nachbarlandes beschreibt und miterlebt. 
Kaum ein neues sowjetisches Werk, zu dem 
er nicht eine britische oder amerikanische 
Kritik zu zitieren weiß, denn die Werke 
wurden teilweise in Amerika eher als in 
Rußland aufgeführt, so die Vll. Sinfonie 
von Schostakowitsch und sein Violinkon­
zert, die XX1. Sinfonie von Mjaskovskij ; 
Nestjcws Prokofjew-Biografie wurde zuerst 
in den USA publiziert, bevor sie - stark ab­
geändert - · 1957 in der Sowjetunion er­
scheinen konnte (S. 168, 25 2, 290). Beson­
ders eng waren die wechselseitigen Beziehun­
gen in der Kriegszeit, und Boris Schwarz be­
klag1 „ the tragic post-war enstrangement 
between the Soviel Union and its fonner 
allies" (S. 189). In den 60er Jahren sehen 
wir diese Beziehungen mit einem regen Au!r 
tausch von Gastspielen, Wettbewerbsteilneh­
mern und Komponistendelegationen wieder­
hergestellt; Samuel Barber wurde zum 
50. Geburtstag in der Sowjetunion geehrt 
(S. 3 30), und Boris Schwarz selbst war 
Teilnehmer eines langfristigen Austausch­
studien-Programmes, aus dessen F;rfahrun­
gen er im Kapitel 14 (S. 372-415) Aufbau 
und Funktion des musikalischen Bildungs­
und Publikationswesens beschreibt. Von dem 
Außenseiter-Komponisten Andrej Volkon­
ski, der in der offiziellen sowjetischen Mu­
sikkritik allmählkh zum schwanen Schaf 
stilisiert wurde (S. 296, 365, 420), wurde 
die Leningrader Uraufführung eines Werkes 
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1965 in der Sowjetunion nicht erwähnt, da­
gegen in Musical Americe rezensiert (S. 433). 

In der gewissenhaften und griindlichen 
Sammlung solcher Daten und Einzelheiten 
liegt die Bedeutung des Buches von Boris 
Schwan, das im Ergebnis jahrzehntelanger 
Forschungen in gewisser Weise als „ Lebens­
werk" gelten muß: in ähnlichem bekenntnis­
haften Sinne wie Nadezda Mandelstams 
Jahrhundert der Wölfe oder Alfred Kanto­
rowiczs Deutsches Tagebuch. Die Fülle des 
Materials macht es dem Verfasser möglich, 
in sorgsa mem Abwägen immer wieder auf 
Fakten hinzuweisen, die auch den im Westen 
verfestigten Beurteilungen dieser oder jener 
Epoche sowjetischer Musikgeschichte wider­
sprechen und zu differenzieren zwingen. 
Z.B. : Die Auflösung aller musikalischen 
Assoziationen um 1932 (darunter der Asso­
ziation für Zeitgenössische Musik, aber auch 
der dogmatisierten Assoziation für Proletari­
sche Musik) und ihre Gle ichschaltung im 
Sowje tischen Komponistenverband wurde 
von den Komponisten nicht durchweg be­
klagt, sondern teilweise mit Hoffnungen auf 
sachlichere Arbeitsmöglichkeiten verknüpft 
(S. 112 ff.) ; in den 30er Jahren, die sonst 
der Beginn vom Ende der künstlerischen 
Freiheit waren, konnte immerhin eine staat­
liche sowjetische Jazzband existieren, für die 
u.a. Schostakowitsch schrieb (S. 360). 
Tichon Chrennikov, der während der 48er 
Kampagne die entscheidenden Vorwürfe ge­
gen die damals angegriffenen Komponisten 
und Musikwissenschaftl er führte (S. 215 , 
225 ff.) , war es dann auch, der spä ter 
Strawinsky in Californien besuchte und ihn 
zu seinem denkwürd igen Rußlandaufent­
halt 1962 veranlaßte (S. 355), nachdem die­
ser vorher jahrzehntelang als . .Apostel der 
reaktionären Kräfte in der bürgerlichen Mu­
sik" gegolten hatte (S. 252)_ Die Epoche 
Chruschtschows war in kulturpolitischer Hin­
sicht nicht ausschließlich liberal, und die 
Kulturbeschlüsse von 1948 wurden wohl in 
einigen Kritiken bestimmter Komponisten, 
in ihrem wesentlichen Inhalt jedoch nie aus­
drücklich revidiert (S. 220, 308 u.a.). 

Obwohl seine Untersuchung die jüngsten 
Entwicklungen nicht mehr erfaßt, die wiede­
rum stark auf eine Einschränkung der künst­
lerischen Freiheit in und außerhalb der 
Sowjetunion (z.B. in der CSSR) hinauslau­
fen, würden diese Entwicklungen doch in 
das Bild passen, das Boris Schwarz mittels 
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einer Summe von Einzelheiten von der sow­
jetischen Musikkultur entwirft. Illusionslos 
im Positiven wie im Negativen, darf das 
Buch als eine bedeutende historische Arbeit 
gelten. Detlef Gojowy, Bad Honne f 

Musiche Rinascimentali Siciliane II: Scu­
ola Polifonica Siciliana: Musiche strumenta­
li didattiche. A cura di Paolo Emilio CA RA­
PEZZA . Rom: Edizioni de Santis 1971. 
L Vill, 166 S. 

Die musikhistorische Bedeutung Siziliens 
für den Zeitraum der italienischen Renaissan­
ce scheint keine richtungsweisende gewesen 
zu sein. Immerhin ist eine eige ne Schule, 
wenn auch „ provinziell verspä tet", nachweis­
bar. Ottavio Tiby prägte um die Jahre 1950 
den Begriff der Scuo/a Polifonica Siciliana. 
Diese beschlägt , gro b umrissen, d il' 100 Jahn: 
von ca. 1550-1650, und läßt zumindest dre i 
abgrenzbare Generationen fassen, welche 
sich der polyphonen Schreibwe ise des Cin­
quecento-Repertoires bedienten. Pietro Vinci 
(ca. 1535-1584) kann al s Haupt dieser Schu­
le angesprochen werden, wenngleic h er zu 
einem be trächtlichen Te il außerhalb Siziliens 
wirkte. Einer seiner direkten Schüler wa r 
Antonio il Verso (ca. 1565-1621), e in Expo­
nent der zweiten Generation, während der 
instrumental gelockerte Satz eines G iovan 
Battista Cal\ (nachweisbar kurz nach 1600) 
ins 17. Jahrhundert deutet. Zentrum dieser 
Schule war vorab Palermo, dessen damals 
reger offizie lle r Musikbetrieb sich an Kathe­
drale, Cappclla Palat ina , Basilica S. Franccseo 
d' Assisi u.a. abspiel te, und das zu jener Zeit 
auch über verschiedene leis tu ngsfä h igc Dru k­
kercien verfügte: Über 50 Musikdruch aus 
der betrachte ten Zeitspanne bestä tigen dies. 

Die vorliegende Ausgabe von Paolo Emi­
lio Carapczza kommt hiermit dem Bedürfnis 
entgegen, an Hand von Notenmaterial Nähe­
res über diese Schule zu erfahren. lm weitem 
bildet sie in ihrer Beschränkung auf die sog. 
musica a due voci einen Beitrag zum Prer 
blemkrcis der instrumentalen Lehrduos jener 
Zeit. Ca rapezza legt die Übertragungen drei­
er [ ndividualdrucke vor, die je einen dcr 
oben genannten Komponistennamen tragen : 
Die Duos von Vinc i wurden 1560 bei Scotto 
in Venedig gedruckt, dieje nigen von Antonio 
il Verso 1596 in Palermo, wä hrend die 
zweistimmigen Ricercari des Giovan Battista 



Besprechungen 

Call, seinerseits „discepolo di Antonio il 
Verso", im Jahre 1605, wieder in Venedig, 
erschienen. Es dürfte sich bei allen drei 
Sammlungen um „Primitiae" der Kompo­
nisten handeln, geschrieben mit didaktischer 
Zielsetzung. 

Diese „musica a due voci" war im 16. 
Jahrhundert in ganz Europa beliebt und ge­
fragt. 1 n den im vorliegenden Bande verein­
ten drei Sammlungen ist das instrumentale 
Idiom unüberhörbar, wenn auch hinsichtlich 
seiner Vordergründigkeit chronologisch ab­
stu!bar. Entwicklungsgeschichtlich wäre es 
reizvoll, an den drei Sammlungen die Fort­
schritte instrumentengerechter Setzweise 
aufzuzeigen. Schon ein flüchtiger Blick lehr!, 
da!~ hierzu cir.iges festzustellen wäre. 

Die Ausgabe von Carapezza ist mit großer 
Sorgfalt und entsprechend den üblichen 
Richtlinil'n heute geläufiger Editionspraxis 
entstanden. Vorangestellt ist ein 45-seitiges 
lebendiges und wohlfundiertes Vorwort. Bc­
grüf~enswert vorab die Beiträge zu den Biogra­
phien der Komponisten, ferner die grundle­
genden Bemerkungen zur Gattung dieser 
zwdstimmigen Literatur, die Übersicht über 
die „Dynastie" dieser s izilianischen Polypho­
nistcn sowie die Aufzählung der erschienenen 
Drucke von Instrumentalduos zwischen 1521 
(Eustachio Romano) und der Wende zum 
18. Jahrhundert. Für Leser , welche die italie­
nisd1e Sprache wenig beherrschen, ist eine 
englische Übersetzung beigegeben. 

Spärliches ist leider nur gesagt zu den 
Titeln und deren Verhältnis zu den Musik­
stücken. Es sind dies zu einem beträchtlichen 
Teil Flur- und Ortsnamen in siz ilianischer 
Färbung oder eigentliche Dialektausdrücke, 
oft sehr bunt gehalten und gerade dadurch 
die Aufmerksamkeit erregend. Die Frage 
nach dem Einfluß volksmusikalischer Ele­
mente drängt sich direkt auf, bestärkt noch 
durch gewisse mclodi~c he Dukten wie etwa 
im 5. Stück von Vinci (Fontana di Chiazza) 
mit seinen stereotypen, ostinaten Formeln. 
Nicht ganz einheitlich ist die Beifügung von 
Akzidcntien gehandhabt, vor allem bei Klau­
seln und Kadenzen. Fragen ergeben sich an 
gewissen Stellen auch im Hinblick auf die 
Stimmführung und die daraus resultierenden 
Dissonanzverhältnisse: so z.B. in Takt 39/40 
des 2. Stückes von Vinci (Lo Canal/otto) 
mit dem großen Scptimensprung in die 
Dissonanz. Warum bleiben das es und das d 
nicht im eingestrichenen Bereich, was alle 
Probleme schlagartig lösen würde? 
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Dem Liebhaber und Interessenten von 
Renaissancemusik steht jedenfalls mit dieser 
Ausgabe ein weiterer Band bemerkenswerter 
Musik zur Verfügung. Sowohl dem musikge­
schichtlichen Institut von Palermo wie vor 
allem dem Herausgeber ist dankbare Aner­
kennung hierfür zu zollen. 

Victor Ravizza, Bern 

HILDEGARD VON BINGEN: Lieder 
nach den Handschnften hrsg. von Pudentia­
na BARTH OSB, M. lmmacu/ata RITSCHER 
OSB und Joseph SCHMIDT-GÖRG. Salz­
burg: Otto Müller Verlag 1969. 328 S. 

M. !MMACULA TA RITSCHER OSB: 
Kritischer Bericht zu Hildegard von Bingen: 
Lieder. Salzburg: Otto Müller Verlag 196 9. 
62 S. 

Seit dem Ende des zweiten Weltkriegs 
gibt der Otto Müller Verlag Salzburg die 
Werke der großen Dichterin und Seherin 
Hildegard von Bingen (1098-1179) heraus. 
Innerhalb dieser Reihe sind nun auch die 
Gesangslt!xte und das Geistliche Spiel vom 
Ordo virtutum mit Noten erschienen. Wie 
für die Ausgabe der anderen Werke zeich­
nen Frauen der Benediktinerinnenabtei Ei­
bingen als Herausgeber, mit ihnen zusam­
men aber auch der bewährte Kenner der 
Hildegardschen Kompositionen, Jose~h 
Schmidt-Görg. An der vorbildlichen Edition 
der Melodien hat auch der durch seine 
Choralforschungen als musikwissensehaftli­
cher Fachmann bekannte Abt von Maria 
Laach, Urbanus Bomm OSB, beratend mit­
gewirkt. So ist es zu einer· hervorragenden 
Ausgabe der Kompositionen der hl. Hilde­
gard gekommen, durch die eine Lücke in der 
Dokumentation mittelalterlicher Musik und 
Dichtung geschlossen wird. Zwar hatte 
Joseph Gmelch auf 32 Lichtdrucktafeln 
im Jahre 1913 die Kompositionen der hl. 
Hildegard nach dem Wiesbadener Riesen­
codex, der übrigens nicht wie die Wiesbade­
ner illustrierte Scivias-H:tndschrift seit 1945 
verschollen ist, herausgegeben. Noch 195 7 
hatte Schmidt Görg in seinem Artikel Hilde­
gard von Bingen in MGG VI 390 die Mei­
nung vertreten, die Kompositionen der hl. 
Hildegard seien nur in dieser einzigen Hand­
schrift überliefert. Wenn nun das Vorwort 
der neuen Ausgabe betont, daß hier „die 
Lieder der heiligen Hildegard zum erstenmal 
in ihrer Gesamtheit melodie- und textkri-
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tisch herausgegeben werden", so ist das inso­
fern richtig, als seitdem durch die Hildegar­
dis-Forschungen der Abtei Eibingen noch 
sechs weitere Handschriften gefunden wur­
den, welche die Texte dieser Gesänge über­
liefern, davon drei, welche auch Gesänge mit 
Noten neben dem Wiesbadener Riesencodex 
enthalten. Text und Melodien der Gesänge 
werden hier in der Ordnung der Hs. Dendcr­
monde Cod. 9 wiedergegeben, eine Hand­
schrift, die, wie ein Brief des Abtes von 
Villers an Hildegard von Bingen beweist, 
1175 von Hildegard an die Zisterzienserab­
tei Villers in Brabant zum Geschenk ge­
macht wurde, also zehn bis zwanzig Jahre 
älter ist als der nach Hildegards Tod ange­
legte Riesencodex in Wiesbaden (l l 80 bis 
1 J 90). Die Handschrift hatte schon einmal 
Ka1dinal Pitra für se ine A nalecta sacra 183 7 
benutzt, dann war sie aber wieder in Verges­
senheit geraten. Die Melodie-Aufzeichnung 
einer von Hildegard stammenden Antiphon 
findet sich außerdem in dem Hildegard­
Briefkodex von Zwiefalten (heute Würth!m­
bergische Landesbibl. Stuttgart, Cod. Theo!. 
Phil. 4° 352). Dieser Codex mul~ noch frü­
her datiert werden als die Handschrift in 
Dendermonde ( 1154-1170). Die 1-iildegard­
Handschrift in Wien (Nationalbibl. 1016) 
aus dem 13. Jahrhundert zeichne t ein Kyrie 
und ein Alleluia der hl. Hildegard mit Noten 
auf. Schon aus dieser Aufzählung wird 
deutlich, wie notwendig jetzt eine neue 
textkritische Ausgabe der Kompositionen 
der Hildegard von Bingen geworden ist. 

Das Repertoire umfaßt 77 Einzelgesänge, 
dazu noch den Ordo Virtutum, diesen aller­
dings nur nach dem Wiesbadener Riescn­
kode.,c , da er in der Handschrift für Villers 
nicht enthalten war. Von „Liedern" kann 
man eigentlich nur im übertragenen Sinne 
sprechen. Es handelt sich meist um frei­
rhythmische Gesänge, die als Antiphonen, 
Responsorien, Sequenzen und Hymnen be­
zeichnet sind und keinerlei Anzeichen von 
geschlossener Vers- . und Strophenbildung 
aufweisen. Schmidt-Görg gibt eine Einfüh­
rung in die musikalische Struktur dieser Ge­
sänge. Zwei Bildtafeln zeigen den Charakter 
der Notation in den beiden Hauptquellen 
(V und R) , eine frühe, noch kursive, sehr 
steile rheinische Hufnagelnotation mit vier 
und fünf Linien, in beiden Handschriften 
sehr ähnlich. Die „Lieder" und das Spiel 
werden im Text mit der üblichen Quadrat-
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notation auf vier Linien wiedergegeben, wo­
bei für einzelne Neumenzeichen in den 
Pressus-Formen eine eigene, von Urbanus 
Bomm vorgeschlagene Darstellung gewählt 
wird. Es braucht nicht betont zu werden, 
daß diese Form der Wiedergabe dem Charak­
ter der Melodien eher gerecht wird als jede 
moderne Umschreibung. Für die Beurteilung 
der Texte ist es sehr wichtig, daß dieselben 
noch einmal ohne Noten in ihrer rhythmi­
schen Struktur und mit ihrer deutschen 
Übersetzung vorgestellt werden. Hierzu 
schrieb Adelgundis Führkötter die Einfüh­
rung in die Liedtexte. Ein vierter Abschnitt 
enthält das Wichtigste über die Handschrif­
ten. die der Ausgabe zu Grunde gelegt wur­
den, ein Verzeichnis der Literatur und nütz­
liche Tabellen, vor allem eine Konkordanz­
tabelle der beiden wichtigsten Handschriften 
Rund V. 

Daß der kritische Bericht von M. Imma­
culata Ritscher der Ausgabe in einem eige­
nen Heft beigegeben wurde, ist sehr begrüs­
senswert . Es erleichtert den Vergleich mit 
dem Haupttext , daß die Lesarten beim Ver­
gleich daneben gelegt werden können. 

Walther Lipphardt, Frankfurt a.M. 

Das Königsteiner UEDERBUCH. Ms. 
germ. qu. 7 I 9 Berlin. Hrsg. von Paul 
SAPPLER. München : CH. Beck 'sche Ver­
lagsbuchhandlung J 9 70. X, 4 l 2 S. (Münche­
ner Texte und Untersuchungen zur deut· 
fchen Uteratur des Mittelalters. 29. ) 

Die Erstausgabe der im vierten Faszikel 
der Berliner Handschrift Mgq 719 um 1470 
bis 1473 vermutlich in der Gegend um Kö nig­
stein im Taunus aufgezeichneten Sammlung 
weltlicher „Gesellschaftslieder" erschließt 
ein von Germanistik und Musikwissenschaft 
lange vernachlässigtes, für die Kenntnis der 
spä tmi ttelal terl iche n deu tschcn Lied ku nst 
jedoch hochbedeu tsames Dokument. Das 
den bekannten handschriftlichen Liederbü­
chern aus der zweiten Hälfte des 15. Jahr­
hunderts an Umfang überlegene Corpus ent­
hält über 150 Texte fast durchweg 
anonym und in der Regel oberdeutscher 
Provenienz - in rheinfränkischer, mit vor· 
lagenbedingten Mischformen stark durch­
setzter Niederschrift. Da rund 130 Lieder 
als Unika gelten müssen und nur ein Bruch­
teil von ihnen bisher zum Abdruck gelangt 
oder durch Überliefcru ngsparallelen bezeugt 
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war, bedeutet die in Konzeption, Anlage 
und philologischer Präzision mustergültige 
Edition eine entschiedene Förderung der 
germanistischen Liedforschung. Der vom 
Herausgeber aufgedeckte, einer kleinen Sen­
sation gleichkommende Sachverhalt, daß das 
Manuskript darüber hinaus vier in Tabulatur­
form notierte, in der Vergangenheit bloß als 
,,unverständliche Buchstabenfolgen" (Die dt. 
Lit. d. Mittelalters. Verfasserlexikon II, Ber­
lin 1936, Sp. 367) registrierte Melodien be­
wahrt - die frühesten in deutscher Lauten­
tabulatur (vgl. K. Dorfmüller, Studien zur 
lautenmusik in der ersten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts, Tutzing 1967, S. 69, Anm. 
34) - , trägt zusammen mit mannigfachen 
und sorgfältig ausgewerteten Beziehungen 
zu Musikhandschriften des ausgehenden Mit­
telalters (insbesondere zum Sehedelsehen 
und Glogauer Liederbuch) dazu bei, daß die 
Publikation auch für den Musikhistoriker 
gewichtigen Ertrag abwirft. 

Bereits die Einleitung (S. 3-3 7), die ne­
ben Beschreibung der Handschrift und einer 
sprachlichen Untersuchung vor allem der Be­
gründung der Editionsgrundsätze und Ein­
richtungsregeln dient, nimmt in einem zu­
sammenfassenden Vorbericht zur musikali­
schen Seite der Li,r\er kurz Stellung (S. 7), 
umfaßt aber auch eine den Vergleich mit 
verwandten Kollektionen erleichternde Cha­
rakterisierung der im Liederbuch vertretenen 
Themenbereiche und Liedtypen sowie knap­
pe, an die Lied- Bei- und Nachschriften ge­
knüpfte, z.T. generalisierbare Erwägung ~u 
Autoren, Publikum und Gebrauch der Lie­
der. Der cigentl iche Editions teil (S. 39-~ 18), 
der angesichts der zu bewältigenden Uber­
lieferungsmängel ein glänzendes Zeugnis von 
den textkritischen Bemühungen und Fähig­
keiten des Herausgebers ablegt, bietet so­
dann die Texte in einer handschriftennahen, 
von den ärgsten graphischen Willkürlichkei­
ten sowie von Sinn- und Formverderbnisscn 
jedoch, soweit möglich, gereinigten Fassung. 
Die umfangreichen Liedkommentare (S. 
219-402) liefern schließlich mit weit ausho­
lenden formalen, inhaltlichen und sprachli­
chen Erläuterungen wertvolle Lese- und Ver­
ständnishilfen, für die nicht nur der Nicht­
germanist dankbar sein wird. Sie diskutieren 
ferner Fragen der Textherstellung, setzen 
sich mit einschlägiger, auch musikwissen­
schaftlicher Literatur kritisch besonnen aus­
einander, weisen im gegebenen Falle die vor-
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handenen Text- und Melodieparallelen lük­
kenlos nach und zeichnen sich generell da­
durch aus, daß die musikalische Komponen­
te - auch wo, wie es dem Regelfall ent­
spricht, Melodien fehlen - stets mitbedacht 
ist. 

Was als Gewinn gebucht werden kann, 
ist beträchtlich. Neben Identifizierung, di­
plomatischem Abdruck und mit versuchs­
weiser Textunterlegung versehener Übertra­
gung der erwähnten Tabulaturaufzeichnun­
gen (Nr. 82, 133-135), unter denen die zu 
Nr. 82 insofern besonderes Interesse bean­
sprucht, als sie die älteste Melodieversion 
des weitverbreiteten Vierzeilers Zwischen 
berg vnd tiefen tal zu repräsentieren scheint, 
heben sich Betrachtungen und bislang un­
veröffentlichte Materialien zur Melodie der 
auf Ton IV Reinmars von Brennenberg zu­
rückgehenden Brembergerlieder (Nr. 1) her­
aus. Als musikalisch bedeutsam treten zu­
dem Liedtexte in Erscheinung, die jetzt zur 
Ergänzung der Quellen herangezogen wer­
den können, welche lediglich Melodie und 
Anfangsworte überliefern und im übrigen 
von der Nähe des Königsteiner Manuskripts 
zur Gattung des Tenorliedes zeugen (Nr. 8 
u.a. zu Schedel BI. 132v-133r; Nr. 27 zu 
Glogau Nr. 162; Nr. 16 7 zu Glogau Nr. 226; 
vgl. auch Nr. 98, 104 und 105). Jn ähnli­
che Richtung weist die dem Lied Nr. 121 
nachgestellte Weisenangabe Bestentzer, die 
auf Beziehungen des spätmittelalterlichen 
deu Ischen Liedes zur französisch-burgundi­
schen Basse danse sogar explizit anspielt. 

Literaturverzeichnis, Quellen- und Lied­
register (S. 403-412) beschließen das auch 
im Äußeren vorzüglich aufgemachte Buch, 
das nicht zuletzt wegen seiner interdiszipli­
nären Ausrichtung höchste Anerkennung 
verdient. Helmut Lomnitzer, Marburg 

TERENCE BAILEY: The Processions of 
Sarum and the Western Church. Toronto: 
Pontifical Institute of Mediaeval Studies 
(J 9 7 J). X V, 208 S. (Pontifical Institute 
of Mediaeval Studies. Studies and Texts. 
2 / .) 

Es liegt in der Geschichte der Choralfor­
schung selbst begründet, daß einzelne Zwei­
ge des liturgischen Gesanges kaum Beachtung 
gefunden haben: weder in der Zeit der „Mu­
sikarchäologie" (so A. Schubinger selber) 
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eines R. Schlecht, noch in der nachfolgen­
den praxisorientierten Forschung (Dom 
Mocquereau, P. Wagner) standen liturgi­
sche Gebräuche im Vorder~nd musikwis­
senschaftlicher Betrachtung der mittelalter­
lichen Monodie. Erst die historisch und quel­
lenkundlich orientierte Choralforschung (J. 
Handschin, B. Stäblein, J . Smits van Waes­
berghe, M. Huglo u.a.) stellte in Verbindung 
mit li turgiewissenschaftlichen Arbeiten einen 
neuen Ansatzpunkt her. Baileys Buch ver­
sucht auf dieser Basis vom Besonderen (dem 
Ritus von Salisbury) zum Allgemeinen vor­
zustoßen: die ausführlich rubrizierten Sa­
rum-Quellen (S. 4-11 sind jene vom Autor 
verwendeten zusammengestellt) laden dazu 
ein. Der Verfasser geht gründlich auf Form 
und Gelegenheit der Prozessionen ein ohne 
die liturgiewissenschaftlichen Erkenntnisse 
zu vernachlässigen (Kapitel II) . lm dritten 
Kapitel veröffentlicht er nicht weniger als 
35 Prozessionsgesänge, die bis heute nur 
vereinzelt zugänglich waren. 

lm zweiten Teil weitet Bailey sein The­
ma auf die kontinentale Praxis aus; das 
Quellenverzeichnis nennt notgedrungen nur 
eine Auswahl der dem Verfasser zugängli­
chen Quellen (l 06 Handschriften), die im­
merhin ein solides Arbeitsmaterial hergibt. 
Diese Basis wird in nächster Zeit durch M. 
Huglos RISM-Band wesentlich erweitert wer­
den, da dort über 600 QueUen zur Darstel­
lung gelangen. Wie schon Handschin gefor­
dert hat, wären vor aUem die libri Ordinarii, 
von denen eine große Zahl in Editionen vor­
liegen, vennehrt beizuziehen. Wertvoll ist 
im Kapitel IX eine tabellarische Übersicht 
für die zentralen Rogations-Antiphonen, de­
ren Texte und vor allem Melodien im An­
schluß besprochen sind. Baileys kenntnis­
reiche Analysen weisen Melodiegemeinsam­
keiten nach und vergleichen die Prozessions­
antiphonen mit jenen der Mess- und Offi­
ziumsgesänge. 

Geht man, wie dies der Verfasser tut, 
von den Prozessionen einer, wenn auch 
einflußreichen, Kathedrale (hier Salisbury) 
aus, so ist es verständlich, daß diesen d i e 
kontinentale Praxis gegenüber gestellt wird. 
Es zeigt sich aber überall, daß die liturgi­
schen Gebräuche und Gesänge von Diözese 
zu Diözese, von Erzbistum zu Erzbistum 
recht erhebliche Unterschiede aufweisen. Da­
mit ist methodisch die Gegenüberstellung 
England - Kontinent problematisch. 
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Es bleibt dabei das ungeschmälerte Ver­
dienst Baileys, die Gesänge erst einmal 
publiziert und zugleich auch gründlich be­
sprochen zu haben. Zusammen mit M. Hug­
los Quellenband sind nun die Voraussetzun­
gen gegeben, die Prozessionen der mittelal­
terlichen Kirche in ihrer Eigenart zu erken­
nen; daß dies auch für die Geschichte der 
mehrstimmigen Musik von Bedeutung ist, 
sei nur nebenbei erwähnt. Terence Baileys 
auch in der Aufmachung ansprechendes 
Buch wird dabei wertvolle Dienste leisten. 

Jürg Stenz!, Freiburg (Schweiz) 

CHARLES NALDEN: Fugal Answer. 
London: Auckland University Press und 
Oxford University Press 1970. XIV und 
192 S. 

Fugal A nswer von Charles Nalden, einem 
Musiktheoretiker der Auckland University, 
ist eine kritische, manchmal polemische Aus­
einandersetzung mit den Regeln, die in eng­
lischen Lehrbüchern, vor aUem dem vielge­
rühmten von Ebenczcr Prout , für die Beant­
wortung von Fugenthemen gegeben wor­
den sind. Den Unterschied zwischen einer 
Festsetzung von Normen für eine Schul­
übung einerseits und einer wissenschaftli­
chen Beschreibung der musikgeschichtlichcn 
Wirklichkeit andererseits - also zwischen 
der Fuge als Exerzitium und als Kunst­
werk - läßt Nalden nicht gelten. und so 
fällt es ihm, da er über eine umfassende 
Kenntnis der musikalischen Überlieferung 
verfügt, nicht schwer, eine Reihe von Regeln 
oder deren Begründungen durch Beispiele 
aus der kompositorischen Praxis Bachs, 
Buxtehudes oder Purcells zu widerlegen. 
(Da das Buch demnach einen wissenschaft­
lichen Anspruch stellt und sich nicht bei 
einem pädagogischen bescheidet , ist die Ver­
nachlässigung der neueren deutschsprachi­
gen Literatur kaum zu rechtfertigen.) 

In dem Streit, ob die tonale Beantwor­
tung im 18. Jahrhundert ein Relikt der Mo­
dalität oder aber im 16. ein Zeichen (oder 
eine Antizipation) von Tonalität gewesen 
sei, entscheidet sich Naldcn (5, 15 , 44) für 
die harmonisch-tonale Interpretation. Wahr­
scheinlicher ist es allerdings, daß das Ver­
fahren seine Bedeutung wechselte: Bei Pa­
lestrina erscheint es als Mittel der Modus­
darstellung und bei Bach steht die „tonale" 
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Beantwortung nicht seilen schief zur realen 
Tonalität des Tonsatzes. Die Praxis Palestri­
nas ist von Naldcn (79 ff., 98) partiell miß­
verstanden worden (vgl. A™w XXI, 1964, 
51 ff.) . 

In der Barockzeit herrschte nach Nalden 
(22) das Prinzip, daß die tonale Beantwor­
tung von Fugenthemen die Norm bildete, 
die man zu erfüllen trachtete, während die 
reale Beantwortung lediglich als Ausnahme 
zugelassen war, die begründet sein mußte. 
Und es ist die Hauptthese des Buches, daß 
reale Beantwortungen - als „Lizenzen" 
verstanden - im allgemeinen harmonisch 
motiviert gewesen seien (und nicht, wie 
manche Theoretiker behaupteten, in der 
Scheu vor melodischen Verzerrungen des 
Themas). 

Naldcns immer wiederkehrendes Argu­
mentationsschema (59 ff., 82 ff.) ist aller­
dings in-;ofern fragwürdig, als es in einem 
Zirkelschluß besteht, von dem man schwer­
lich behaupten kann, daß er ein legitimer 
hermeneutischer Zirkel sei. Um zu erklären, 
warum eine Beantwortung real und nicht -
nach der Regel - tonal ist, zeigt Nalden, 
daß eine tonale Beantwortung in eine har­
monisch mißliche Situation geführt hätte. 
Er setzt also den bestehenden Tonsatz, in 
den eine tonale Beantwortung nicht passen 
würde, als unve1änderliche Gegebenheit vor­
aus, ohne w bedenken, daß es dem Kompo­
nisten offenstand, die übrigen Stimmen ent­
sprechend einzurichten, wenn er das Thema 
tonal beantworten wollte. 

Die Lehrbuchregel, daß ein Tonikadrci­
kJang des Dux durch einen Dominantdrei­
klang des Comes beantworkt werden müsse, 
<;timmt, wie Nalden zeigt (46 ff., 65 ff.) , 
mit der musikalischen Realität nicht genü­
gend überein. Eine Quartbcantwortung ent­
steht nach Nalden (98 ff.) dadurch, daß ein 
Thema, das mit dem Quintton der Skala be­
ginnt. tonal mit dem Grundton beantwortet 
wird und daß dann ein „ Ruck" in die 
Quintbeantwortung entweder den melodi­
schen Umriß oder das tonale Gleichgewicht 
stören würrlc. (Die Analysen unter dem Ge­
sichtspunkt der harmonischen Balance ge­
hören zu den geglücktcsten des Buches.) 

Einleuchtend ist Naldens strikte Unter­
scheidung zwischen „mutation" (Wechsel 
zwischen Quint- und Quartbcantwortung) 
und „modulation": Die harmonische Rela­
tion des Comes zum Dux (dominantisch 
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oder subdominantisch) braucht mit der in­
teivallischen (Quint- oder Quartabstand) 
nicht übereinzustimmen; ein Comes im 
Quartabstand kann dominantisch harmoni­
siert sein. 

Die Klassifikation modulierender The­
men (113 ff.) unter dem Gesichtspunkt, ob 
sie „ teilbar" oder „unteilbar" sind oder 
sich durch „prominently placed tonic and 
dominant notes" auszeichnen, ist logisch 
anfechtbar. In den Kapiteln über modulie­
rende und chromatische Themen und über 
das Verfahren, große Sekunden oder Terzen 
des Dux im Comes mit kleinen zu vertau­
schen (oder umgekehrt), unterscheidet sich 
Nalden von den Lehrbuchautoren, die zu 
seltsam abstrakten Erörterungen über tonale 
Implikationen von Fugenthemen tendieren, 
durch konsequente Berücksichtigung des 
konkreten Tonsatzes. Carl Dahlhaus, Berlin 

RUDOLF KLINKHAMMER: Die lang­
same Einleitung in der Instrumentalmusik 
der Klassik und Romantik. Ein Sonderpro­
blem in der Entwicklung der Sonatenjorm. 
Regensburg: Bosse 1971. VI u. 206 S. 
(Kölner Beiträge zur Musikforschung. LXV.) 

In seiner Dissertation unternimmt Rudolf 
Klinkhammer den Versuch, ,.die Entwick­
lung der langsamen Einleitung in ihren Be­
ziehungen zum Sonatensatz und ihrer Funk­
tion innerhalb der zyklischen Sonatenform" 
darzustellen. Einer knappen Skizzierung des 
Traditionszusammenhangs läßt er je ein Ka­
pitel über die langsame Einleitung bei 
Haydn, Mozart, Beethoven und bei den Ro­
mantikern folgen. In den Kapiteln über 
Haydn und Mozart behandelt Klinkhammer 
zunächst die Harmonik und die „ Tektonik " 
unabhängig vom folgenden Satz. Ein weite­
rer Abschnitt dient dann der Erörterung der 
.,thematischen Funktion" (Haydn) bzw. 
.,formaler und motfrischer Ko"esponden­
zen" (Mozart). Klinkhammer kommt zu 
dem Schluß, daß Haydns Einleitungskonzep­
tion sich „zunehmend auf das Hauptthema 
des folgenden Sonatensatzes" konzentriert, 
während Mozart eher „ Verbindungen zu 
den · verschiedenen Teilbereicht:11 des Sona­
tensatzes . . . . vornehmlich zu solchen mit 
Überleitungsfunktion" zu knüpfen sucht 
(93). 1 m Beethoven-Kapitel greift Klink­
hammer zu einer Gliederung nach funktio-
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nalen Gesichtspunkten - wohl in der Ein­
sicht, daß es „die„ langsame Einleitung 
Beethovens nicht gibt. (Ob es sie bei Hadyn 
und Mozart gibt, erscheint freilich kaum 
weniger zweifelhaft.) Er unterscheidet bei 
Beethoven vier funktionale Charakteristika 
der langsamen Einleitung: 1. Ansteuerung 
des Hauptthemas als „materiales Ziel" (z .B. 
op. 9,1), 2. ihre Funktion als „Teil des 
zyklisch-thematischen Einheitsprozesses'· 
(op. 21; 81a), sowie 3. ,.als Kontrastmittel 
innerhalb des Sonatensatzes" (op: 70,2; 84) 
und schließlich 4. ihre „thematische Ver­
selbständigung" (op. 127; 130). Im letzten 
Kapitel (Romantik) treten folgende Ge­
sichtspunkte hinzu: l. ,.Der Einfluß des 
liedhaften auf die Gestaltung der langsa­
men Einleitung", 2 . .. ihre Integration in den 
Formungsprozeß des Sonatensatzes" (Wie­
deraufnahme im Satzverlauf) und 3 . .,ihre 
Bedeutung als Einheitsfaktor des Zyklus" 
(Wiederaufnahme in späteren Sätzen). 

Klinkharnmer sieht den Schwerpunkt 
seiner Arbeit „in dem Nachweis, daß die 
langsame Einleitung seit ihrem Frühstadium 
in der beginnenden Klassik allmählich übrr 
ihre Funktion als allgemeine musikalische 
Satzeröffnung hinauswächst und stufenwei­
se zu einem integrierten Bestandteil eines 
Werkes aufsteigt." Eine neue Erkenntnis ist 
das nicht. Andererseits bestehen, gerade zu 
Beethovens Introduktionen, im einzelnen 
sehr unterschiedliche Auffassungen, die 
durch eine in die Tiefe dringende Unter­
suchung ihrer Klärung nähergebracht wer­
den könnten. Wie die einschlägige Literatur 
von Marx bis Riemann, von Halm bis 
Misch, Kropfinger und Gülke zeigt, gehört 
das Formverständnis mancher Einleitungen 
Beethovens zu den schwierigsten und zu­
gleich interessantesten Problemen im Um­
kreis der Sonatenform. Wenn die vorliegen­
de Arbeit zur Erhellung dieser Fragen nur 
wenig beiträgt, so liegt dies primär an ihrer 
einseitigen, fast ausschließlichen Orientie­
rung an dem, was man meist als „Sul:r 
stanzgemeinschaft" bezeichnet. (Klinkham­
mer nennt es „materiale Bindung".) Die 
Konstatierung und Systematisierung solcher 
Beziehungen zwischen Einleitung und fol­
gendem Satz bzw. Zyklus nimmt breiten 
Raum ein, und wer diesem Teilproblem der 
I ntroduktionsfrage nachgehen möchte, wird 
hier manche nützlichen Hinweise und auch 
gute Beobachtungen (etwa zu Haydns Sinfo· 
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nie Nr. 87) finden. Dagegen wird er nach 
einer volls1ändigen Analyse oder gar Inter­
pretation einer einzigen langsamen Einlei­
tung vergeblich suchen. Die kursorische Er­
örterung eines Teilaspekts an über hundert 
Werken wird jedoch einem so anspruchsvol­
len Thema nicht gerecht. Die nicht minder 
wichtigen Fragen des Rhythmus, des Aus­
druckscharakters und Spannungsverlaufs, 
der Instrumentation und der Querverbindun­
gen zur Oper werden kaum gestreift, der ge­
sellschaftliche, ästhetische, selbst der bier 
graphische Hintergrund bleibt so gut wie un­
berücksichtigt. Zu der elementaren Frage, 
ob eine langsame Einleitung vor oder nach 
dem ihr folgenden Satz entstanden ist, hat 
Klinkhammer nichts eigenes zu sagen. Hier 
wäre anhand von Beethovens Skizzen man­
ches zu eruieren gewesen. Doch der Name 
Nottebohm fehlt im Literaturverzeichnis; 
von anderen Skizzenpublikationen nicht zu 
reden. 

Gewisse Formulierungen bestärken den 
Eindruck, daß der Verfasser u nter Form et­
was sehr äußerliches versteht : Er spricht bei 
Beethoven von der „Bedeutung der langsa­
men Einleitung fiir die materiale Füllung 
der Sonatensatzform" (130); vom ersten 
Satz des Quartetts op. 130 sagt er, Beether 
ven bediene sich der zweiten Schicht des 
Themas .,für die inhaltliche Füllung von 
Exposition und Reprise" (133). Sprachliche 
Eigenheiten wie der ständige adjektivische 
Gebrauch von „ material" verlangen vom 
Leser rasche Abhä rtung. Auf Sprachschöp­
fu ngen wie „dreithematig" (165) und „ Drei­
thematigkeit" (150, 151 , 15 3) ist er den­
noch nicht gefaßt. Das Literaturverzeichnis 
bietet unter anderen Überraschungen die, 
daß es zv,ar W.S. Newmans Aufsatz über 
Albinoni und Vivaldi, nicht aber The Sona­
ta in the Classic Era enthält. 

Im Anhang findet sich eine tabellarische 
Zusammenstellung von Werken mit langsa­
mer Einleitung zum ersten oder letzten Satz. 

Peter Cahn, Frankfurt a.M. 

WOLFGANG KRUEGER: Das Nacht­
stück. Ein Beitrag zur Entwicklung des ein­
siitzigen Pianofortestückes im J 9. Jahrhun­
dert. München: Katzbichler 1971. 209 S. 
(Schriften zur Musik. Band 9.) 

Diese, wenigstens in Dcu tschland erste 
Darstellung gehört zu den vorerst nicht 
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zahlreichen Sonderarbeiten zu dem umgrei­
fenden Komplex Charakterstück. Im ersten 
der drei symmetrisch eingeteilten Kapitel 
werden, historisch einfühlend und gliedernd, 
die „termini fiir musikalische Nachtstücke 
bis zum 20. Jahrhundert und deren Bedeu­
tungen" dargestellt. Der zweite Abschnitt 
interpretiert „Die Nacht seit dem ausgehen­
den 18. Jahrhundert in Dichtung und Male­
rei", vor allem in der Romantik, der ja das 
Nachtstück im herkömmlichen Sinne ange­
hört. Schon bei Sappho (Ausg. M. Treu, 
1954) spielt die Nacht, so in S. 46, 60 und 
73 (dies mit dem bekannten „Ego de mona 
kateudo ") eine Rolle; in der deutschen Rer 
mantik käme noch Mörike als vielleicht geni­
alster Lyriker in Betracht. Seltsam berührt, 
daß die großen Maler von Nachtbildern - so 
auch Tintoretto und besonders Magnasco -
in der damaligen Musik kaum eine Ent· 
sprechung finden. Die Entwicklung dieses 
.,einsätzigen Pianofortestückes" als Nachfol­
ger oder Konkurrent von Suite und Sonate 
wird durch die Stadien Handstück, Lied 
ohne Worte (und auch Etüde) und durch die 
Leistungen von Meistern wie Reichard, Ter 
masek, VoHsek und Schubert umrissen, 
auch der „Stellenwe·t" innerhalb der Salon· 
und Hausmusik anschaulich vorgestellt. Als 
Hauptcharakteristikum des ersten Meisters 
des Nocturnes, Fields, dessen 16 Stücke eine 
sorgsame Einzelwürdigung erfahren, wird 
die Verfeinerung der Ornamentik und Wei­
terentwicklung der kantablen Melodik er­
kannt. Natürlich nimmt die noch eingehen­
dere Durchleuchtung (nicht nur Beschrei­
bung) der 19 Arbeiten Chopins einen brei­
ten Raum ein (40 S.). Das Nocturne ist in 
seinen Händen nun zu einem höchst Persön­
lichen, schlechtweg Vollendeten geworden. 
So durch die bis zu Wagnervorklängen hin­
aufreichende Harmonik und suggestive Ager 
gik, das changierende Ornament (vgl. schon 
Field S. 68), die verschwiegene Satzkunst 
(vgl. S. 100, op. 27 1 die heraustretende 
Baßstimme im dritten und neunten Achtel 
und das fast lückenlos durchgehaltene Cis), 
melodische Variationsbreite (die den Wal­
zern und Mazurken fehlt), und den Einbau 
verwandter Elemente wie Barcarole und 
Marzurka (trotz rhythmischer Verwande­
lung in op. 62 I); vor aUem durch den vor­
herrschenden Mittelteil, der stets ein ande­
res Gesicht, wenn auch verhüllt (op. 27 II) 
zeigt. Von den beiden Religiosi zitiert op. 

537 

15 111, Takt 9-12: .,Et resurrexit tertia 
hora". Kurz: .,Chopin vertritt alle Nacht­
auffassungen, wie sie in Dichtung und Male­
rei in zeitlicher Aufeinanderfolge aufgetre­
ten sind." (115) Schumanns Einzelwerk die 
Nachtstücke op. 23, denen auch in op. 99 
die Albumblätter 2 und 4 und die Spitzwe­
gische Abendmusik (im Mittelteil an Grillen 
op. 12 erinnernd) anzuschließen wären, am 
Programm nicht unbeteiligt (S. 120), sind 
trotz festgestellter Gemeinsamkeiten ( 123) 
der Gegensatz zu Chopin, der ja für Schu­
manns Kunst kein Verständnis hatte. Es 
stehen sich, cum grano salis, gegenüber: 
Salon- und Hausmusik; Ruhe und Unrast; 
Klang und Verlauf; Bekenntnis und Erlebnis; 
Einzelstück und Zyklus. Von den Nachfol­
gern gehören als nächste zu Schumann: 
Kirchner, G. Flügel und im wesentlichen 
A. Jensen, dessen Idyllen op. 43 von der 
Morgendämmerung über die Abendnähe zur 
„Nacht" führen, und dessen Hochzeitsmusik 
op. 44 im „Notturno" auch Chopinschen 
und Lisz tschen Einschlag vernehmlich ma­
chen. Unter die Gefolgsmänner Chopins 
zählen u.a. Bertini, Thalberg, Henselt und 
Faun: (13 Werke). Eine vermittelnde bzw. 
selbständige Haltung mit literarischer Be­
zugnahme nimmt vor aUen Liszt ein. Es 
konnte nicht ausbleiben, daß die dem ober­
flächlichen Blick einförmig erscheinende 
Haltung mancher Chopinscher Nocturnes, 
ihre elegante Virtuosität und - zuerst nicht 
als solche bewußt gewordene - melodische 
„St.ißigkeit" (S. 93 und 105) einem 
Schwarm von Nachahmern ins Blut stieg 
und das beziehungslos gewordene Schema 
einer erwerbsmäßigen Salonmusik, oft trivi­
alster Artung, auslieferte. 

Das Fazit: Die Gestalt des Nachtstücks 
ist an keine Form gebunden, charakteristi­
sche Merkmale wechseln, changieren, wider­
sprechen sich auch. Der Inhalt gibt aber -
wie Krtiger abschließend, und nicht um ein 
„Tant de bruit" zu bemänteln, sagt - dem 
Interpreten wie dem Hörer „ Gelegenheit, 
das eigene Empfinden gemäß zu deuten" 
(163). Von diesem Recht hat der Verfasser 
nur Gebrauch gemacht, wo die Auslegung 
sich auf genau geortete musikalische Vor­
gänge berufen konnte. Viele, meist zeitge­
nössische Zitate fördern das Verständnis, 
ebenso die glücklich gewählten Notenbei­
spiele, die sieben Bildbeigaben und die Lite­
raturobersicht (88 Nummern). Das diploma-
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tisch genaue Auswahlverzeichnis (193 Num­
mern) hält sich streng an den Begriff Nacht­
stück. Stücke wie Griegs Nächtlicher Ritt 
op. 7 3, gar der zweite Satz von Brahms 
f-moll Sonate op. 5 wurden ausgeschlossen; 
ebenso die „Nuits blanches (restless nights)" 
op. 84 von St. Heller. 

Das eindrucksvoll ausgestattete Buch 
wird Spielern wie Hörern von Nutzen sein. 

Reinhold Sietzt. Kö ln 

KLAUS HALLER: Partituranordnung 
und musikalischer Satz. Tu tzing: Verlag 
Hans Schneider 1970. 320 S. (Münchner 
Veröffentlichungen zur Musikgeschichte . 
Band 18.) 

Die Münchner Dissert at ion vo n Klau s 
Haller, ein Prunkstück wissenschaftlichen 
Fleißes, ist um die These ze ntriert. daß d ie 
Anordnung der Instrume nte in der Partitur 
ursprünglich keine nichtssagende Konven­
tion war, sondern vor 1800 mit dem musi­
kalischen Satz eng zusammenhing und des­
sen Struktur a nschaulich m achte. Editions­
technische Konsequenze n werde n angedeu­
tet (55 f.), ohne daß die Probleme bis in 
die Details, in denen der Teufel s teckt. ve r­
folgt v.iirde n. 

Haller unterscheidet - nach Fetis - dre i 
Arte n der Partituranordnung: eine „deut­
sche" (mit Pa uken und Tro mpete n an de r 
Spitze), eine „italienische" (mit Violine n 
und Bratschen an oberster Stelle) und e ine 
,,französische" (aus der die heutige „Nor­
malpartitur" hervorgegangen ist). In der 
Literatur seit Rousseau werden die Ano rd­
nunge n unter dem Gesichtspunkt der„Über­
sicht/ichkeit" betrachtet und beurteilt (16 
ff.): Das deutsche Ve rfahre n stellt die 
Hauptstimmen - die der Streicher - neben­
einander; das italienisc he hebt die Violinen 
durch d eren Position an der Spitze de r 
Akkolade hervor; das französische geht von 
der Gruppierung in Blas- (später geteilt in 
Holz- und Blechblasinstrume nte) und 
Streichinstrumente aus. Das Krite rium der 
,,Übersichtlichkeit" ge nügt jedoch nach Hal­
lers Überzeugung nicht , um die Partituranord­
nungen zu verstehen; die psychologische Ar­
gumentation muß durch eine historische er­
gänzt werden (was eine Sache „ist ", be­
greift man, sobald man erkennt, wie sie es 
.,geworden ist"). Um 1800 waren die Parti-
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turanordnungen „bereits erstarrt" (33) -
die Behauptung ist allerdings eine Übertrei­
bung -, und um sie als sinnvoll zu erkennen, 
muß man sich ihren ursprüngliche n Zusam­
menhang mit satztechnischen Type n verge­
genwärtigen. 

Haller beschreibt die Prax is des 17. und 
frühen 18. Jahrhunderts, über die er eine ge­
radezu e rdrückende Masse von Ma terial zu­
sammenge trage n hat, unter den Stichworten 
„ Vokale und instrumentale Stimmen" (39 
ff.), .,Die mehrchörige Anordnung" (95 ff.) 
und „Die Ensemble-A nordnung" (159 ff.). 
Die No tation der frühen Monodie auf zwei 
Systemen rühmt er, mit forciertem Histori­
kerpathos, als „Sy nthese" des „genuin In­
strumentalen " mit dem „genuin Vokalen " 
(42 f.). Die Behauptung, ei ne Tabulatur se i 
.. anschaulich '' . eine Partitur dagege n „ab­
strakt " (44). ist fragwürdig; anschaulich 
sind beide Notationsforrnen : die eine macht 
d ie Aktio n. die and ere da~ Resulta t kl'nnt· 
lieh. 

In eine m ausführl iche n Exkurs (5 6 ff. ) 
zeigt Haller, gestützt auf umfasse nd e Quel­
lenkenntnisse. daß der Terminus ,,Partitur" 
sic h ursprünglic h nic ht , wie Kin kcldcy mein· 
te, auf das Taktstrich-Einze ic hne n in eine 
Einzelstimme. sondern immer schon auf dil' 
Ta kteinteilung zu sammen mit dem Übcrc in­
andcrstclkn der Stimmen bezog. Die als 
.. Partitura" bezeic hne ten Orgelbässe, sche in­
bar Belege für Kinkeldeys Auffa-;sung, ste­
hen er, te ns nicht am Anfang der Entwick­
lung und kö nnen zwe itens al s Abbrevia tu­
rt:n eige ntlic her Pa rtituren verstanden we r­
de n (79 ). 

In dem Kapitel Die mehrchörige A nord­
nung beschreibt Haller in Einzela nal}·scn, 
die fast imme r aufschluf.~ reic h sind, manch­
mal allerdings ein wenig peda ntisch anmu­
ten, Ko rrela tione n zwische n Satzstruktur 
und Partituranordnung. Wesentlich !ur die 
Begründung der Hauptthese des Buc hes sind 
die Erö rterungen über de n „ Trompeten· 
Pauken-Chor" (11 6 ff. ), den n das Verfahren. 
Trompete n und Pauke n gleic hsam vo n aus­
sen - als heraldische Instrum ente - mit 
Signalmotiven in e inen Tonsat z here inra­
gen zu lassen, von de m sie sich schro ff abhe­
be n (120, 125, 135), bildet e ine der Vor­
aussetzungen für die „deutsche'· Partituran­
ordnung: Die Posit ion an de r Spitze der 
Akkolade drüc kt Di, tanz und Rang aus. 

Die „Ensemble-Anordnung", bei der 
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sämtliche Instrumente gleichsam „einen ein­
zigen Chor" bilden (161), beruht auf dem 
Prinzip, die Instrumente nach den Schlüs­
seln, in denen sie notiert sind, untereinan­
derzustellen. Das Verfahren bedarf kaum 
eines Kommentars, und Haller analysiert 
primär die Abweichungen vom Schema: 
die Erweiterungen durch „Hinzufügen" an 
der Spitze der Partitur (167 ff.) oder durch 
.,Einschieben" in der Mitte der Akkolade 
(196 ff.). Im eine n Fall handelt es sich um 
thematische und d arum hervorgehobene, im 
anderen um füll ende Stimmen. Allerdings 
sind die Beispiele für das „Einschieben", wie 
Haller selbst erkennt (197), manchmal dop­
pelt interpretie rbar. 

Der Ko nnex der „deutschen" Methode 
mit der „mehrchörigen Anordnung" ist 
ebenso unverkennbar (223 ff.) wie die 
Abhängigkeit des „italie11ischen" Verfah­
rens vom „Ensemble-Prinzip" (237 ff.). 
Die „französische" Methode läß t sich bis 
zur Pariser Gluck-Schule zurückverfolgen 
(250) : eine n Zusammenhang mit bestimm­
ten Satzstrukture n zeigt Halle r allerdings 
nicht. Seine Darstellung ende t dort, wo, um 
mit Riemann zu sprec hen. die .,Orchestrie­
rung" - die mit Gruppen operiert - in 
„lnstnunentation" - die individualisierend 
verfährt und darum e ine „neurrate ··, nicht 
an einen satztechnischen Ty pu s gebundene 
Partituranordnung vorausset1t - übergeht. 

C'arl Dahlhaus. Berlin 

LUDWIG CZACZKES: Bachs Chromati­
sche Fantasie und Fuge. Fonn und Aufbau. 
Die A rpeggienausfiihrung, Wien: Österr. 
Bundesverlag fiir Unterricht, Wissenschaft 
und Kunst / 97 / . 94 S. 

Man kann von einem Vorwort erwarten, 
daß dort die Absichten des Autors und die 
Methoden, die er verwenden will, genannt 
und begründet werden. Ist diese Erwartung 
erfiill t, wenn als Arbeitsziele „die bisher 
vollig unbenlcksichtigt gebliebenen motivi­
schen Beziehungen der Fantfilsie zur Fuge" 
sowie „Fonn- und Aufbaubesprechung" der 
Fuge angegeben werden, ohne daß hier oder 
in späteren Teilen des Buc hes verdeutlicht 
o der zumindest reflektiert wird, was mit 
„Form " und „Aufbau" gemeint und wofür 
das Auffinden motivischer Beziehungen von 
Redcutun~ sein kann? Der Leser bekommt 
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in dem Buch lediglich eine große Menge von 
angeblich motivischen Beziehungen vorge­
führt - über die von Johann Nepomuk 
David übernommene Methode zu ihrer Auf­
findung vgl. die entsprechenden Rezensio­
nen MfVII, 231; X, 587; Xß , 480 ; XVII , 
320 - sowie die Abschlußerkenntnis, daß 
die drei Durchführungen und Zwischenspie­
le der Fuge jeweils in ihrer Ausdehnung 
fast genau de m Verhältnis 2 : 1 entsprä­
chen : .. Welche Ökonomie, welche Ausgegli­
chenheit der Anlage!" (94) Kaum aber wer­
den dem Leser die Ziele deutlich, die mit 
diesem Verfahren verfolgt werden. Suchen 
wir sie! (Dem möglichen Vorwurf, ich drück­
te mich um eine genaue Würdigung von 
Czaczkes Raffinessen, begegne ich mit Ver­
weis aufNZfM 1972, Heft 8, S. 481 f.) 

E ine Äußerung über die Absichten gibt 
es allerdings auf der Schlußseite (94) : .,Es 
zeigt sich aber, daß die Fuge keinesfalls ihre 
Augen demutsvol/ zu einer 'sehr überlegenen 
Fantasie ' zu erheben braucht, wie Busoni 
meint. Vorausgesetzt, daß man ihre raffinier­
te Anlage kennt [- nämlich dreimal das Län­
genverhältnis 2 : l, s. o.] - und dann bewun­
dern muß. Das war der Zweck der Arbeit", 
und: .,Der hohe musikalische Wert beider 
Stücke ist über jeden Zweifel erhaben." 

Diese Äußerungen sollen hier nicht zum 
Anlaß fü, ein abermaliges großes Wehklagen 
über die besinnungslose Anbetung der „Mei­
ster" - wie Czaczkes auch immer von Bach 
sagt - und ihrer Werke genommen werden. 
Der Fehler ist bekannt und nur zu beheben, 
wenn die Mittel und Beweggründe klarge­
macht und bekämpft werden, die diese 
Haltung bedingen und stützen. Die bisheri­
gen Zitate haben schon einiges geklärt : Ein 
dreifaches Teilverhältnis von etwa 2 : 1, das 
nicht so offensichtlich ist, daß es schon je­
der gesehen hätte, wird durch Zuschlagen 
und Austauschen von Takten entdeckt. Es 
gilt fortan a1s „Raffinement" und zwingt 
zur „Bewunderung" G,bewundern muß"). 
Als ebenso raffiniert gilt die Entdeckung, 
daß - frei nach J .N. David - .,Fantasie und 
Fuge Sprößlinge eines Gedankens" seien 
(94), nämlich des Fugenthemas. 

Wenn sich diese Feststellungen in Über­
einstimmung mit den Realitäten befänden, 
würde das bedeuten, 1) daß die Tatsache 
einfacher Zahlenverhältnisse, die auf be­
stimmten Gebieten der Naturgesetzlichkeit 
wie be i d en Obertönen oder Intervallen 
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vielleicht manchen zum Erstaunen bringen 
kann, hier aber auf eine unangemessene Ebe­
ne über!ragen wird, wo sie nur primitiv wirkt, 
dennoch als Beweis von Bachs naturhaft-ein­
facher Größe gelten soll, eine Methode der 
Manumentalisierung Bachs, die noch hinter 
Forkel zurückfällt, zumal wenn man be­
denkt, 2) daß in diesen angenommenen, neu­
entdeckten einfachen Zahlenverhältnissen 
des „Aufbaus" ebenso wie in den dem Stück 
abgepreßten motivischen Übereinstimmun­
gen eine Verehrung des Geheimen und des 
Versteckten liegt, die die Bewunderung des 
Lesers wohl eher auf Czaczkes, den Ent­
decker, als auf Bach, den angeblichen Bau­
meister der ägyptischen Pyramidengeheim­
nisse, lenken soll; schließlich, 3) daß Bachs 
Mittel zur Vereinheitlichung von Satzzyk­
len sich auf äußerliche Motivkoppelungen 
beschränken sollen, wie etwa bei einfalls­
losen Beethovenepigonen zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts. 

Wenn die Entdeckungen aber nur selten 
mit den Tatsachen übereinstimmen, was bei 
Anwendung der Methode J.N. Davids un­
vermeidlich ist, dann ergibt sich das Bild 
einer Analyse, die nicht daran interessiert 
ist, sich - bei aller unvermeidlichen und 
notwendigen Voreingenommenheit - von 
der Betrachtung der Strukturen leiten zu 
lassen, sondern die findet, was sie finden 
will, sich also selbst überflüssig macht. In 
diesem Fall geht die Analyse von einer Auf­
fassung Bachs aus, in der sich kryptische 
Verkünstelung und blockhaft-kla.re Natuf­
einfachheit zu einem zwar unrealistischen, 
für die „bewunderns"werte Femrückung des 
Komponisten aber nützlichen Amalgam ver­
binden, und in der hauptsächlich der „über 
jeden Zweifel erhabene Wert" des Stückes 
bewiesen werden soll. Die plötzliche 
Schwenkung auf die Wert- (nicht einmal 
Qualitäts-)ebene deckt den verschwiegenen 
Ansatzpunkt der Analyse auf, getreu 
Czaczkes Bemerkung aus dem Vorwort: das 
Wort des „Erzromantikers und Vollblu tmu­
sikanten Robert Schu mann . .. : 'Wenn dir 
die Form ganz klar ist, wird dir der Geist 
klar werden"' (was m.E. so viel heißt wie: 
Wenn du die Arbeitsmethode durchschaust, 
kommst du auch hinter die Absichten), 
müsse „besser lauten: 'Wenn dir der Geist 
ganz klar ist, wird dir die Form klar wer­
den." Damit ist die Analyse jeglicher An-
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forderung erlernbarer und auf andere Ge­
biete übertragbarer Methode enthoben. Der 
Analytiker befindet sich allein mit dem 
Meister in Klausur. Überprüfbarkeit ist nicht 
mehr möglich und nötig. Dies gilt, auch 
wenn Czaczkes gleich darauf, nun ganz un­
verständlich, schreibt: ,,Denn nur die inten­
sivste geistige Beschäftigung mit dem Kunst­
werk, dessen genaues Studium, kann uns 
diesem näher bringen und schließlich zu 
dessen vollem Verständnis führen ." Ich mei­
ne, daß die Kenntnis der Trouvaillen Czacz­
kes' das Verständnis erschwert und hemmt 
und leicht - unter dem Deckmantel 
wissenschaftlicher Akribie - zu einer Form 
von Unterordnung und Abhängigkeit anlei­
tet, die jeglicher Begründung enträt. 

Peter Schleu ning, Freiburg i. Br. 

SIEGFRIED GOSLICH: Musik im Rund­
funk. Tutzing: Hans Schneider 1971. 272 S. 

Überblickt man das Schrifttum über die 
Musik im Rundfunk, so fällt die große Fülle 
verstreuter Zeitschriftenartikel auf, während 
zusammenfassende Bücher grundlegenden 
Charakters seit den Arbeiten von A. 
Szendrei (Leipzig 19 31 ), S. Scheffler (Ber­
lin 1933) und W. Berten (Düsseldorf 1951) 
nicht mehr erschienen sind. Zwar verdienen 
die soziologischen Publikationen von 111.W. 
Adorno und A. Silbermann noch ausdrück· 
licher Erwähnung, ein Ersatz für ein umfas­
sendes Kompendium über die Musik im 
Rundfunk können und wollen sie jedoch 
njcht sein. Spezialabhandlungen gibt es in 
Hiille und Fülle, was ein Blick in die vom 
Verfasser seinem Buch beigegebene, zuver­
lässige und erstaunlich vollständige Biblio­
graphie lehrt. Um so mehr ist eine Arbeit zu 
begrüßen, die einen vom Standpunkt des 
erfahrenen Rundfunkpraktike rs und des viel­
seitigen Musikwissenschaftlers ausgearbeite­
ten Beitrag zur Geschichte der Musik in Hör­
funk und Fernsehen darstellt. Dem Vor­
wort ist zu entnehmen, daß der Verfasser 
beabsichtigte, ,.das durch Hörfunk und 
Fernsehen übertragene vielfältige Musikgut, 
die Probleme der Hörgewöhnung und Pro­
grammgestaltung, die fiir sie grundlegenden 
akustischen und psychologischen Tatsachen 
und musikpädagogischen Erkenntnisse, die 
Beziehungen zu den Nachbarmedien Schall­
platte und Tonfilm und die historischen 
Vorstufen" zu umreißen. 
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Aus dem beabsichtigten Umriß ist eine 
umfangreiche Darstellung geworden, die den 
Leser von akustischen Grundfragen über den 
Rundfunk als Mittler und als [nitiator bis 
zur Neuen Musik und ihren Hörproblemen 
führt, um schließlich in einen Ausblick auf 
die Musik in den audio-visuellen Medien zu 
münden. Der komprimiert dargestellte Ex­
kurs zu speziellen Fragen der Akustik ist 
wissenschaftlich beachtenswert durch eine 
exakte Darlegung der Theorien über Ent­
stehung, Wahrnehmung und Wandlung des 
Schalls. Ausführlich geht der Verfasser auf 
die Theorie von E. Schumann ein, der 1929 
mit seiner Berliner Habilitationsschrift Die 
Physik der Klangfarben die noch heute ver­
breitete Helmholtzsche „Relativ1heorie" wi­
derlegen konnte. Die Kapitel Stimme und 
Mikrophon sowie Hörverhalten und Pro­
grammplanung sind Musterbeispiele für eine 
mit reicher musikwissenschaftLicher Sach­
kenntnis gebotene Darlegung spezieller Pro­
bleme des Hörfunks. Dankbar wird nicht 
nur die Wissenschaft für die Worte sein, die 
ein i!undfunkpraktiker gegen die ständige 
Berieselung des unbesonnenen Hörers durch 
Klänge findet. Hinweise auf die Selbstkon­
trolle des Hörers beim Musikgenuß, auf sei­
nen „Empfangsstil',' sind eingebe1tet in viel­
fältige Ausführungen zur Soziologie, die 
von der Programmplanung bis zur Bedeu­
tung der Funkzeitschrift reichen. 

Ein ausführliches Kapitel ist der Bedeu­
tung des Rundfunks für die Musikerziehung 
gewidmet. Mit seinen wohl durchdachten 
und durch umfassende Erfahrungen gestütz­
ten Vorschlägen bietet der Verfasser der 
Lehrerschaft konkrete Möglichkeiten, den 
Schulkindern eine Schulfunksendung so er­
tragreich wie nur möglich nahe zu bringen. 
Der wohldosierte Einsatz von Schallplatte 
und Fernsehen im Unterricht wird unter 
Heranziehung eines sorgfältig ausgewählten 
Quellenapparates geschickt propagiert. Hi­
storische Exkurse sind den pädagogischen 
Bemühungen von H. Mersmann, G. Schüne­
mann, F. Trautwein u.a. Pionieren der Mu­
sik im Rundfunk gewidmet. Ein Ausblick 
auf Seminare für Rundfunk und Fernsehen 
sowie auf Internationale Musikwettbewerbe 
ergänzt diesen wichtigen AbschnitL 

Ausführlich beschreibt der Verfasser die 
Funktionen der einzelnen Musikgattungen 
in Hörfunk und Fernsehen. Geistliche Musik, 
Volksmusik, Konzert und Oper, Unterhai-
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tungs- und Tanzmusik sind mit ausführli­
chen Darstellungen bedacht, denen jeweils 
ein historischer Abriß über die musikge­
schichtliche Entwicklung vorangeht. Wer 
sich über Radiophonische Gebrauchsmusik 
oder über die Bedeutung der Elektronischen, 
konkreten und Tonband-Musik informieren 
will, erfährt in den einschlägigen Kapiteln 
bemerkenswerte Details. Zu den geschicht­
lich interessantesten Mitteilungen gehören 
die Kapitel über Hörspielmusik und Funk­
oper, deren Eigenart vom Verfasser kon­
zentriert analysiert wird. Filmmusik und 
Musik im Fernsehen haben dem Rundfunk 
Möglichkeiten eröffnet, die erst heute voll 
ausgeschöpft werden können. Um so b~ 
griißenswerter erscheint es, die bisherige Ent­
wicklung und die schwerwiegende Problema­
tik der „Musik auf dem Bildschirm" aufzu­
zeigen. 

Eine übersichtlich ausgearbeitete Zeit­
tafel und eine umfangreiche Bibliographie 
beschließen zusammen mit einem kleinen 
Bildteil das vom Verlag gediegen ausgestat­
tete Buch, in welchem der Verfasser Les­
barkeit und Gewandtheit der Darstellung 
mit wissenschaftlicher Gründlichkeit zu ver­
binden versteht. Forschung und Rundfunk­
praxis können aus der Publikation großen 
Nutzen ziehen. Richard Sehaal, München 

RICHARD HEUBERGER: Erinnenm­
gen an Johannes Brahms. Tagebuchnotizen 
aus den Jahren 18 72 bis 189 7, erstmals 
vollständig hrsg. von Kurt HOFMANN. Tut­
zing: Hans Schneider 1971. 182 S. 

Der Herausgeber dieser Erinnerungen hat 
sich ein großes Verdienst mit der Veröffent­
lichung erworben; ihre Existenz war lange 
bekannt, sie sind die umfangreichsten der 
Brahmsliteratur, und viele Lebensbeschrei­
ber haben, besonders nach Kalbeck, sie ein­
gesehen. Nur einige Stellen, die man bisher 
aus Rücksicht auf Lebende unterdrückt hät­
te, können jetzt erscheinen. Während die 
Jahre 1867-1884 nur 17 Seiten umfassen, 
entschloß sich Heuberger ab 1885, seine Zu­
sammenkünfte, Gespräche u.a., die auch 
viele Zeitgenossen einschließen, in regel­
mäßigen, als authentisch geltende Notizen 
niederzulegen. Man darf wohl sagen, daß 
trotz der vielen, auch hier zu findenden 
Anekdoten, aus denen nach flüchtigem Ein-
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blick dieses Buch vorwiegend zu bestehen 
scheint, hier mancherlei Neues, auch für die 
damalige Zeit Grundlegendes zu finden is t. 
Man sollte auch die Anhänge, die Brahms 
als Pianisten und auf Landpartien, sowie 
eine Biographie Heubergers bringen, nicht 
übersehen. Weniger in den 23 beigege benen 
Briefen, die trotzdem die Prägnanz und 
einen trockenen, manchmal versteckten Hu­
mor e rkennen lassen, die ihn, wie die vielen 
anderen Editionen unter die pe rsönl ichsten 
Schreiber unter den Musike rn stellen, son­
dern seine, wenn auch nicht immer begrün­
deten Anschauungen über die Autoritä t de r 
Konservatorien (S. 85), über das „lernen der 
Musik" : .. Weder Schumann noch Wagner 
noch ich (auch Bruckner, S . 108 und 94) 
haben etwas Ordentliches gelernt"; über 
wahre Unsterblichkeit (83). Dann über Takt: 
„Eine taktmetrisch schiefe Einfügung muß 
sich immer durch den Baß erklären". (14) : 
sein Mißtrauen gegen die Gesamtausgaben 
oder das Auswendigdirigieren. E twas ande­
res ist es mit den Werturte ilen, auc h übe r 
Verstorbe ne, so die Klassiker (vgl. 98). 
Brahms, der bestimmt nie e ine Gelegenheit 
suchte, um mit seinen Me inungen heraus­
fordernd hervorzutreten, ta t es, wenn es 
nö tig war, oft schlagfertig und wie neben­
her formuliert; er wird gefühlt habe n, daß 
man in Freundeskreisen wohl ahnte. wie e r 
es gemeint hatte. Lies t man die unverhohle­
ne, immer sachlich begriindc te Stellungnah­
me zu Wagner, wie er sie z.B. in dem be­
kannten Brief an Widmann niedergelegt hat, 
betrachte t ma n die nie sich ändernde Ab­
neigung gegen die Ko mponisten Liszt und 
Brw:kner. so staunt man, wie er ab wahr­
haft Orientierter und unverblümter Beken­
ner, nie als Parteimann spricht. Die We ige­
rung von Brahms, eine Adresse für Bru ckncr 
zu unterschreiben, weil sie „zu schlecht 
verfaßt und zu schäbig ausgestattet sei", 
zeugt dafür, daß Brahms sehr wohl merkte, 
daß Bruckner „doch ein Kerl sei, der 's ver­
flucht ernst meint" (72), und daß er auch 
dem ihm immer fremd bleibenden Meister 
gegenüber se ine noble Gcsinnu ng nicht ver­
leugne te . - Es lohnt sich, die z.T. noch 
heute di skutable n Urteile über Zeitgenossen 
aufmerksam zu lesen, so die über D'Albert 
und Busoni (aber vgl. E. De nt, Busoni, 
1933, mit e iner wenig beka nnten Photo­
graphie), Humperdinc k, die Lind, Anton 
Rubinstein, auch Joachim und Hanslic k! 
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Wer Brahms und seine Zeit wirklich und 
wirksam kennenlernen will, der sollte sich 
nicht nur in dem sehr korrekten und auf­
schlußreichen Namenregi~ter umsehen : E r 
sollte das ganze, auch drucktechnisch über­
sichtlich gestaltete Buch, mit seinen vielen, 
sac hkennerischen Anmerkungen lesen . Und 
er wird die Schlußworte Heubergers sich zu 
eigen mache n: .. Brahms war kein einseitiger, 
ablehnender. borstiger Mann, sondern einer, 
der stets bereit war, das Gute nicht nur zu 
erkennen, sondern auch zu fördern. Er war 
von jener echten Bescheidenheit und tiefen 
Seelengüte, die er hinter einer künstlich ge­
machten rauhen Außenseite sorgfältig, fast 
schamhaft verbarg. Seine Worte wollen mit 
dem Herzen und nicht nur mit den Ohren 
aufgenommen sein!" Reinhold Sictzt, Kö ln 

ALMA MAHLER : Erinnerungen an Gu­
stav Mahler. GUSTA V MAHLt'R : Briefe an 
Alma Mahler. Hrsg. 110n Donald MITCHELL. 
Frankfurt/Main und Berlin: Ullstein GmbH. 
1971. 392 S. 

Die Würcligu ng dieser Neuausgabe ver­
langt e inige bibliographi-;che Vorbemerkun­
gen. 1940 erschien im Verlag Allert d e 
Lange. Amst erdam, Alma Mahlers Buch 
Gustav Mahle, . Erinnemngen und Briefe 
( im folgenden mit EB bezeichnet). Dieses 
Buch cn thiel t e ine Vorrede datiert m it 
„Sommer / 939" und gliederte sic h in zwei 
Teil e : a) Alma Mahlers Erinnc rnngen und 
b) Briefe von Mahler und Briefe an Mahler. 

1946 erschien im Verlag John Murray, 
London. d ie c ngli"chc Über~ctzung eines 
T eiles von EB unter dem T itel Gustav Mah ­
le,. Memories and l.etters (im folgenden als 
MI, 1 bezeichnet). Dem englischen Mahlcr­
Forsche r Donald Mitchell ist ei ne gründliche 
Überarbeitung und Erweiterung von ML I 
zu danke n, die mit eine r bedeutsamen Ein­
führung, Anmerkunge n, biographischen Hin­
weisen u nd Register ve rsehen 1968 im Ver­
lag John Murray, London. erschien (ML 2) . 
Diese englische Ausgabe e rfaßt den Inhalt 
von EB nahezu vollständig. wenngleich ei ni­
ge Tex te aus EB fehlen (z. ß_ e in Brief des 
Vaters von Willem Me ngelbcrg an Mahler 
und ein Brief Ma hlers an die Wie ner Phil­
harmonike r). Insgesamt stellt jedoch MI. 2 
die bisher !-.Olidestc G rnndlage der Mahlcr­
Fo rschung dar, den n sie profi tiert von den 
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umfassenden Arbeiten des Herausgebers Do­
nald Mitchell, der durch seine Schrift 
Gustav Mahle,. 7he Early Years, London 
1958, als Kenner auf diesem Gebiet ausge­
wiesen ist. Eine amerikanische Ausgabe von 
ML 2, die im Jahre 1969 vom Verlag The 
Viking Press, New York, publiziert wurde 
(MI. 3) ergänzt die Introduktion der engli­
schen Ausgabe durch eine zehn Druckseiten 
umfassende, für die Forschung bedeutsame 
zuc;::itzl iche „Note for the A merican Edition" 
au~ der Feder von Donald \1itchcll. Sowohl 
ML 2 wie ML 3 verä ndern die Reihenfolge 
der aus EB übernommenen Briefe unter Be­
dachtnahme auf die bisher verbürgte Chro­
nologie. 

Der Text der vorliegenden deutschen 
Ausgabe ist weniger vollständig als der von 
EB, welcher auch 1949 als unveränderter 
Nachdruck im Verlag Bermann-Fischer, 
Wien, erschienen ist. Hier wird nicht nur 
auf alle an Mahlcr gerichteten Briefe ver­
zichtet (z.B. von C'osima Wagner, Gerhart 
Hauptmann, Thomas Mann, Arnold Schön­
berg u .a.), sondern auch auf Alma Mahlers 
Vorrede von 1939. 

In der Reihung der Briefe wiederum 
folgt die neue Ausgabe der in ML 2 und ML 
J vorgezeichneten Methode, freilich ohne 
den Leser darauf aufmerksam zu machen. 
Erfreulicherweise ist Donald Mitchells Intro­
duktion zu MI. 2 (als Einleitung) und seine 
Notiz zu MI. 3 <als Nachwort) gekürzt über­
nomme n. Dieses Nachwort befaßt sich mit 
dem ers t 1969 zugänglich gewordenen Wald­
nuirchen, welches ursprünglich den ersten 
Teil der frühen Kantate Das klagende Lied 
bildete. 

Die neUl' deutsche A_usgabe eliminiert 
nicht nur die an Mahler gerichteten Briefe 
aus EB. sondern auch die meisten der für 
das Verständnis des Lesers notwendigen, für 
die Forschung unentbehrlichen Anmerkun­
gen Donald Mitchells zu ML 2 und ML 3. 
Bei den Anmcrku ngen, die aus EB und 
MI. 2 übernommen wurden, wird nicht deut­
lich und durchgehend zwischen jenen An­
merkungen unterschieden, die von Alma 
Mahkr stammen, und jenen, die von DonaJd 
Mitchcll herrühn:n. In einem Fall (S. 273) 
wurde Mitc hclls Erläuterung sogar falsch 
angebracht und aus einem Mißverstä ndnis 
von Mitc hell eine Unrichtigkeit gemacht: 
die beiden „Steinbachs", von welchen Mah­
lcr ~pricht , sind die Dirigen ten Fritz ,tnd 
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Emil Steinbach; der Ort Steinbach am At­
tersee kann keinesfalls gemeint sein. 

Es ist bedauerlich, daß diese Ausgabe 
weniger an T ext bietet als EB und in bezug 
auf wissenschaftliche Sorgfalt weit hinter 
der englischen und amerikanischen Ausgabe 
zurückbleibt. Man darf vermuten, daß der 
als Herausgeber auch der deutschen Ausgabe 
genannte Donald Mitchell auf die Gestalt 
der Publikation wenig Einfluß genommen 
hat. Im Übrigen ließe sich sogar aus Mit­
chells kleinen Mißgriffen manches lernen. 
So etwa, wenn er in ML 2 das von AJma 
Mahler genannte Datum der Heirat von 
Gustav und Alma Mahler (9. März 1902) als 
gesichert bezeichnet , obgleich das Trauungs­
register der Pfarre Karl Borromäus in Wien 
es anders zu melden weiß: 9. Feber 1902 (in 
.,österreichischer" Schreibweise) . 

Die Mahler-Forschung bedürfte dringend 
einer einwandfrei kommentierten Ausgabe 
ctieser Texte und Briefe in deutscher Spra­
che. Bei aller Anerkennung der vorbildli­
chen Arbeit Donald Mitchells, die in seinen 
englischen Publikationen ihren Niederschlag 
finde t, muß doch gesagt sein, daß so man­
che sachliche und chronologische Klarstel­
lung j enen Forschern le ichter fallen wird, 
die im kontinentaleuropäischen und vor 
allem im deutschsprac higen Kulturbereich 
sich mit Leichtigkeit bewege n. 

Manche Pass..gcn in den Briefen Mahlers 
wurden bisher zu sehr a la lettre genommen 
und enthüllen erst bei näherem Studium a n 
Ort und Stelle (z .B. in Paris, in Helsinki 
oder Len ingrad) ihren kultur- oder musik­
historischen Sinn. Mahlers Bemerkungen 
über das Verhältnis des finnischen Jugend­
stils zur Wiener Seeession ließen sich von 
hier aus verstehen. Der Hinweis au f das 
Mahler-Portriit, das Aksel i Gallen geschaffen 
ha t (,.Als Bild he"lich und dabei sehr ähn­
lich" schre ibt l\fa hier 1907 aus Petersburg), 
hätte längst die Aufmerksamke it auf das 
nach wie vor erhaJtenc und höchst e in­
drucksvolle Bild le nken müssen. Die sorgsa­
me Konfrontation der Dokumente des ame­
rikanische n und russischen Musiklebens je­
ner Zeit mit den Erinnerungen von Alma 
Mahler und den Briefen Gustav Mahlers er­
gäbe zuletzt ein exakteres, t ieferes Bild vom 
Leben und Schaffen dieses Komponisten, 
Dirigenten und Regisseurs. Einiges davon 
hat der Verfasser dieser Zeilen - gefördert 
nicht zule tzt durch die Arbe iten von Donald 
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Mitchell - in seinem Buch Gustav Mahler. 
Der Zeitgenosse der Zukunft (Verlag Mol­
den, Wien 1969) anzudeuten versucht. Die 
in jüngster Zeit einsetzende Hinwendung 
zu Mahler, die u.a. auch Publikationen in 
tschechischer, ungarischer und russischer 
Sprache ausgelöst hat, macht jedoch das Be­
dürfnis nach einer kritischen Ausgabe der 
Dokumente über Mahlers Leben und Schaf­
fen immer fühlbarer. Eine derartige Samm­
lung wird in Zusammenarbeit mit der Inter­
nationalen Mahler Gesellschaft gegenwärtig 
vorbereitet. Sie wird eingestandenermaßen 
von den wichtigen Beiträgen profitieren, die 
Donald Mitchell in seinen englischen Publi­
kationen geleistet hat. Mit der vorliegenden 
deutschen Publikation hat der Verlag der 
Sache, die Mitchell vertritt, einen schlechten 
Dienst erwiesen. Kurt Blaukopf, Wien 

W.A. MOZART: Neue Ausgabe sämtli­
cher Werke. Serie IV: Orchesterwerke. Werk­
gruppe 11: Sinfonien, Band 8. Vorgelegt 
von Friedrich SCHNAPP und Laszlo 
SOMFAJ. Kassel u.a.: Bärenreiter-Verlag 
19 71. X VI 1/ und 125 S. 

Die Editionsleitung der NMA legt mit 
dem Band 8 der Serie IV/ 11 Mozarts 
„Linzer" und „ Prager" Symphonie vor 
(KV 42S, 1783; KV S04 , 1786). KV 425 
ist von Friedrich Schnapp, KV S04 von 
Laszl6 Somfai betreut worden. Das Vor­
wort gibt eine umsichtige Darstellung der 
Entstehungsgeschichte, soweit sie sich an­
hand des bekannten Materials rekonstruie­
ren läßt. Neue Gesichtspunkte tauche n da­
bei nicht auf. Probleme bietet freilich die 
eigentliche Aufgabe, d .h. die Edition eines 
einheitlichen, exakten und von Apokryphen 
freien „Urtextes" . Das liegt daran, daß die 
Hrsg. sich ausschließlich auf sekundäre Quel­
len stützen müssen, da die Auto­
graphe - läßt man die Skizzen zu KV 504 
außer acht - verschollen sind: das von KV 
425 seit je, das von KV 504 seit Kriegsende. 
Auch Photokopien (zu KV 504) fehlen. 
Dieser mißliche Umstand, der umfangreiche 
Recherchen auslöste, führte zur Entdeckung 
einer Reihe zeitgenössischer Kopien, über 
die KV6 noch nichts zu berichten weiß. 
All diese Quellen sind - je nach Qualität -
mit Großbuchstaben aufgeschlüsselt und für 
die Edition in sorgfältiger Synopse ausge­
wertet worden. (Der noch ausstehende Kri-
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tische Bericht wird zu der hier gebotenen 
Textgestalt im einzelnen Rechenschaft ge-
be~) . 

Es bleibt eine Frage, die nicht erst die­
ser Band der NMA nahelegt: Hat sich die 
Editionsleitung mit der Kritik von Hans 
Engel anläßlich seiner Rezension der NMA 
IV/1 l,3 - vgl. Mf XIV/1961, S. 115 f. - , 
die erneut das Thema Keil, Strich und 
Punkt bei Mozart und seine Konsequenzen 
für die Aufführungspraxis reflektiert, aus­
einandergesetzt? Die Berechtigung dieser 
Kritik bestätigt indirekt der Hrsg. von KV 
504, wenn er schreibt (S. XII): .,Die Unter­
scheidung zwischen Staccato-Strich und 
-Punkt folgt den Erkenntnissen und Erfah­
rungen der jüngeren Mozart-Forschung, muß 
aber auf jeden Fall hypothetisch bleiben, 
da Quelle A " - die Eulenburg-Edition von 
Theodor Kroyer, die noch das Autograph 
auswerten konnte - .. nur Punkte setzt, die 
übrigen Quellen aber inkonsequent verfah­
ren." Jürgen Hunkemöller, Heidelberg 

FRANCIS PILK!NGTON: Complete 
Works for Solo lute. Edited anti transcribed 
by Brian JEFFER Y. London: Oxford Uni­
versity Press [ 1970 ]. VI, 30 S. Übertragung, 
13 S. Faks. (Music for the lute. 3.) 

Nachdem bisher nur einige Einzels tücke 
des englischen Lau tinisten Francis Pilking­
ton im Druck erschienen sind, brachte 
David Lumsden jetzt in der Reihe ,,Music for 
the Lute" eine Gesamtausgabe der erhalte­
nen Stücke für Laute solo, des ohnehin nicht 
sehr umfangreichen Schaffens dieses Mei­
sters in der Übertragung von Brian Jeffery 
heraus. Die vorliegende Ausgabe enthält 
Galliarden (meist mit personenbezogenen 
Zusätzen, z. B. Mrs. Oldfield 's Galliard) , 
Pavanen, eine davon mit Begleitung einer 
Gambe, und eine Curranta ; insgesamt J 5 
Stücke, wobei gesagt sei, daß das Werk 
Pilkington 's mit Sicherheit umfangreicher 
war, aber nur diese geringe Anzahl erhalten 
geblieben ist. 

Den Stücken ist ein ausführliches Vor­
wort von 8. Jeffery vorangestellt , in dem 
der Bearbeiter eine kurze Biographie gibt 
und anschließend ausführlkh auf die Stücke 
eingeht ; auf die Umstände ihrer Entstehung, 
Datierung (die Lautenstücke sind Frühwerke 
des Meisters), Besonderheiten des Satzes und 
lautinistische Besonderheiten, wie die Ver-
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wendung eines 7. Chores. In einem beson­
deren Abschnitt werden dann die in den 
Titeln enthaltenen Widmungen untersucht. 

Das sehr sorgfältig geschriebene Vorwort 
ist reich mit Fußnoten ausgestattet , die 
Literaturangaben und Quellenhinweise ent­
halten. Lobenswerterweise hat man der Aus­
gabe auch noch ein Faksimile des Originals 
in Form eines Beihefts dazugegeben. Der 
Musikteil selbst ist notiert in zwei Systemen 
und erweckt eher den Eindruck einer Über­
tragung für ein Tasteninstrument, als einer 
Übertragung für Laute; allerdings läßt sich 
die Stimmführung so besser verdeutlichen. 
Da die Stimmführung aber nur ein Vorschlag 
vom Bearbeiter sein kann, ist diese Art 
Notation für die Praxis wenig vorteilhaft. 
Man sollte zumindest, wenn schon in zwei 
Systemen notiert wird, in einem 3. System 
eine Tabulatur mitnotieren, zumal auch das 
Faksimile nicht immer gut lesbar ist. Um 
einen fonnalen Überblick zu erleich tem, 
sind die Stücke durch Buchstaben gegliedert. 
Die Übertragung scheint sorgfältig, auch in 
bezög auf die Verzierungen, die am Schluß 
der Ausgabe vers ländlich erklärt werden . 
Nur hinsichtlich der Stimmführung wären 
Bedenken geltend zu machen (z. B. l Pava­
ne, Takt 21). Ab und zu findet man in den 
Mittelstimmen einige kleingedruckte Noten 
ergänzt. Der Herausgeber weist am Schluß 
ausdrücklich in einer „Editorial Note " da­
rauf hin , daß es sich nur um seinen Vor­
schlag handle und geht ferner kurz auf das 
Übertragungsverhältnis ein. Was die Aus­
führung betrifft, so hat Jeffery seine Über­
tragung an manchen Stellen mit Saitenan­
gabcn bzw. Chorangaben ((5) / (i) etc.) erwei­
tert. Außerdem sind die Noten im Rhythmus 
nur so lange notiert, wie sie wirklich ausge­
haJten werden können. Folglich hä ufen sich 
die Pausen, auch da, wo man lieber überge­
bundene Noten sehen würde~ Schließlich 
werden in einer tabellarischen Aufstellung 
der Stücke (Notes on the Pieces) die Quellen 
angegeben und auf mögliche Unklarheiten 
bzw. Unleserlichkeiten in der Tabulatur 
hingewiesen . ferner werden Stellen, bei de­
nen der Bearbeiter nach dem Analogieprin­
zip Noten ergänzt hat oder wo er offensicht­
liche Fehler der Tabulatur in seiner Über­
tragung richtiggestellt hat, vennerkt. 

Alles in allem eine mit großer Sorgfalt . 
gemachte Ausgabe, die allerdings mehr dem 
Theoretiker als dem Praktiker nutzen wird! 

Wolfgang Lendle, Saarbrücken 
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Eingegangene Schriften 
(Besprechung vorbehalten) 

Acta Organologica. Band 5. Im Auftrag 
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